
		
		1. Kapitel

		Auf einer der breiten Ausfallstraßen, die aus dem Innern Berlins
bis hinaus an die Kiefernhalden und an die Seen führen, standen
zwei Männer vor einer Kneipe, die sie eben verlassen hatten. Beide
hatten gehörig über den Durst getrunken. Vor allem der, dessen
graugrüne Kleidung den Förster verriet, stand auf schwankenden
Beinen. Mit schwerer Zunge sprach er auf seinen Zechkumpan ein.
Beharrlich schien er dem anderen immer wieder ein und dasselbe
Anerbieten zu machen.

		Als dessen Abwehr nachließ, befreite sich der Förster mühsam von
seinem Rucksack und band ihn mit ungeschickten Fingern auf. Er
langte in die Gründe des mit einer Gummieinlage versehenen
Jagdrucksackes und holte einen jungen Hund hervor. Es war ein
Welpe, kaum älter als sechs Wochen. Rührend hielt sich der hübsche
kleine Kerl mit dicken Pfötchen auf der großen Hand seines
betrunkenen Herrn fest.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Die kleine Schnauze hatte starken Ramms [bookmark: text1]F1, war rundlich und voll, und die Nase saß noch klein
und unwichtig darin. Der kindlich runde Schädel, [bookmark: page4] die blaugrauen Augen und
die niedlichen Schlappohren vervollständigten den Eindruck des
Babyhaften. Das glänzende Fell war hellgrau mit kleinen braunen
Flecken. Auf dieser Zeichnung saßen, scharf abgesetzt, große braune
Platten. Der Kopf und die Behänge waren einfarbig schokoladenbraun,
der Fang [bookmark: text2]F2 war
grau-braun gesprenkelt. »Er heißt, er heißt – von der Aue,
irgendwie von der Aue. Den Vornamen habe ich vergessen.« So sagte
der Förster. Damit drückte er dem andern den Hund mit Gewalt in den
Arm und schlingerte davon. [bookmark: page5]

			[bookmark: foot1]Ramms = Erhöhung des Nasenrückens dicht hinter der
Nase.
	[bookmark: foot2]Fang = Schnauze.


	
		
		2. Kapitel

		So kam der kleine Jagdhund in die Hände eines Mannes, der weder
von Jagd noch von Hunden etwas wußte. Er war in der Stehbierhalle
mit dem Förster ins Gespräch gekommen. Der Grünrock hatte sich den
Welpen als Decktaxe von Leuten abgeholt, deren Hündin von seinem
Hund belegt worden war.

		Die beiden Männer gaben immer abwechselnd eine Lage aus, und der
Städter hörte voll Interesse den Jagd- und Wilddiebsgeschichten des
Jägers zu.

		Er selbst hätte auch so mancherlei zu berichten gehabt, doch
schwieg er trotz des Alkohols über gewisse Dinge. Er bezeichnete
sich dem Förster gegenüber als »Gelegenheitsarbeiter«. Das war er
auch. Er arbeitete aber nur nachts.

		Am Morgen nach einer Nacht dumpfen Schlafes weckte den neuen
Hundebesitzer das Winseln des Hündchens. Er fuhr verwundert aus dem
Bett auf und sah den Buntgefleckten an der Tür sitzen und
klagen.

		Lange Zeit war es dem Mann nicht möglich zu ergründen, woher er
diesen Zuwachs erhalten hatte. Nur ganz allmählich dämmerten ihm
die Zusammenhänge auf. Er zog sich rasch an und brachte den Kleinen
erst mal auf die Straße. Schmutzig gemacht hatte er natürlich
schon, aber na – –.

		»Wäschepaul«, so nannten ihn seine Freunde bezeichnenderweise,
ging dann mit seinem neuen Hund frühstücken. Mutter Büchner, die
Wirtin, fragte ihn, wie denn der Hund heiße. Nach einigem Überlegen
sagte Wäschepaul: »Duro heißt er, weil wir nämlich, der Förster und
ich, Duroportwein getrunken haben, und das ist das einzige, woran
ich mich erinnern kann.«

		»Ganz schön gepichelt müßt ihr haben«, meinte die Wirtin.

		»Doch, aber der Förster war noch viel blauer als ich – soll mich
wundern, ob der sich erinnern kann, wo sein Deckwelpe geblieben
ist.«

		Tatsächlich gelang es dem Förster nie herauszukriegen, wo der
kleine Brauntiger geblieben war, denn er hatte etwa acht Lokale an
diesem Tage besucht und kam erst am hellen Morgen des nächsten
Tages bei seiner an Kummer gewöhnten Frau an. [bookmark: page6]

		Das Hündchen hieß, dem Stammbaum nach, »– von der Aue«, das
wußte Wäschepaul. Er kaufte also ein auf Zuwachs berechnetes
Halsband und ließ auf das Metallschild den vollen Namen »Duro von
der Aue« eingravieren. Duro hätte ja auch genügt, »aber«, so meinte
Wäschepaul, »man hat doch auch gern mal 'nen gediegenen Namen in
der Familie.« Paul war ein gutmütiger Mensch, wenn er auch nicht
dieselbe Vorstellung von mein und dein hatte wie seine Mitmenschen.
Er gewann den Hund lieb und behandelte ihn gut.

		Gefüttert wurden sie beide bei Mutter Büchner, und da Paul am
Tage nicht arbeitete und weder Weib noch Kind hatte, so konnte er
sich ganz der Erziehung des kleinen Jagdhundes widmen.

		Er machte ihn also erst einmal sauber, das heißt stubenrein. Das
begriff Klein-Duro schnell, denn er hörte, wie man so sagt, das
Gras wachsen. Auch Appell [bookmark: text3]F3 brachte der Lehrmeister seinem Schüler bei,
ohne ihm mehr als einen gelegentlichen Klaps zu geben.

		Bald streckten sich die Läufe des Kerlchens, und um die kleine
Schnauze sproßte der Bart, denn Duro gehörte zur rauhhaarigen
Varietät des Deutschen Vorstehhundes. Oft fuhren Wäschepaul und
Duro hinaus ins Grüne. Dort vervollständigte der Mann die Erziehung
des Hundes insofern, als er ihn lehrte, auch unter freiem Himmel
dem Ruf und Pfiff seines Herrn zu folgen. Wäschepaul ging schon mit
dem Gedanken um, in irgendeiner Weise Jagdanschluß zu suchen, nur
um die Ausbildung des Hundes, an der er große Freude hatte und zu
der er auch Geschick bewies, vervollständigen zu können, als das
immer gefürchtete Ereignis eintrat.

		Wäschepaul wurde gefaßt. Er war, einen schweren Handkoffer voll
eben gestohlener Wäsche tragend, überrascht worden, als er schon
glaubte, die Gefahr hinter sich zu haben, da er ruhig und sicher
auf der Straßenbahn stand. Doch wollte es sein Verhängnis, daß
ausgerechnet der Kriminalkommissar Malchert zu ihm auf die
Plattform stieg.

		Der Kommissar sah den Koffer neben dem ihm gut bekannten
Wäschepaul, und er bedachte die frühe Tageszeit; es war sechs Uhr
morgens.

		»Na, Paulchen, schon so früh munter? Das ist recht, Morgenstunde
hat Gold im Munde. Was machst du denn jetzt so?«

		»Ich fahre Elektrische, Herr Kommissar.«

		»Nicht doch, mein Guter, ich meine so im allgemeinen!« [bookmark: page7]

		»Ich weiß schon, woran Sie denken, Herr Kommissar, aber nee, das
is nich mehr, schiefe Sachen und so. Ich beschäftige mich jetzt
hauptsächlich mit Vermittlung von Rassehunden und Dressur.«

		»Ach nee! Na, hast du denn Talent zur Dressur? Das wußte ich
doch gar nicht.«

		»Ich ja auch nicht. Aber mein Duro, ein kleiner rauhhaariger
Jagdhund, der hat mich drauf gebracht.«

		»Na, dann will ich dir mal was sagen, Paul. Wenn das wahr ist
mit den Hunden und der Dressur, dann kannst du ja später bei uns,
bei der Polizei meine ich, als Polizeihundführer arbeiten.
Natürlich erst auf Probe.«

		»Herr Kommissar, das würde mir riesigen Spaß machen, denn ich
habe dafür wirklich Interesse und 'ne gewisse Eignung, bloß – warum
denn erst später – ich würde heute anfangen.«

		»Glaub ich dir, mein Junge, aber sieh mal, dein Koffer ist unten
schon ganz naß, wir müssen doch erst die Wäsche nach'm
Alexanderplatz bringen!«

		So kam es, daß Duro vergeblich auf seinen Herrn wartete. Erst am
Nachmittag kam ein Polizist, der den sich Sträubenden abholte.
Einer der höheren Polizeibeamten nahm ihn später in Empfang und
schickte ihn, mit dem Einverständnis Wäschepauls, an einen
Verwandten, der in der Neumark Oberförster war. Dieser Grünrock
schrieb bald darauf viel Gutes über den jungen Hund und rühmte
besonders den bei einem kaum halbjährigen Hunde erstaunlichen
Appell. Duro müsse einen sehr verständnisvollen Herrn gehabt haben,
denn er pariere auf Wort und Pfiff, wie man es sich nur wünschen
könne, und zwar freudig und ohne im mindesten zu ducken und zu
kriechen.

		Da der Kriminaldirektor wußte, wer den Hund erzogen hatte, ließ
er sich den Kommissar Malchert kommen und sprach mit ihm
darüber.

		Malchert meinte, ob man nicht den Versuch machen könnte, den
Wäschepaul als Polizeihundführer zu verwenden, denn er wisse, daß
der Inspektor Weickert, der Leiter der Polizeihundabteilung, immer
auf der Suche nach talentierten Hundeführern sei.

		Der Kriminaldirektor war sehr skeptisch, er wollte nicht so
recht. Aber der Kommissar gab zu bedenken, daß man den guten Paul
auf diese Weise ja immer unter Augen habe, und er glaube, daß ein
Mensch, der sein Interessengebiet gefunden habe, weit leichter
wieder ordentlich werden müsse als ein anderer. Der
Kriminaldirektor wollte es sich überlegen. [bookmark: page8]

		Tatsächlich wurde Wäschepaul nach anderthalb Jahren das letzte
halbe Jahr seiner Strafe erlassen, und man machte den Versuch, ihn
bei den Polizeihunden zu verwenden. Er schlug so ein, daß Inspektor
Weickert ihm im Laufe der Zeit immer häufiger die hochveranlagten
seiner Hunde zur Arbeit übergab und auch sonst mit der Anerkennung
nicht zurückhielt. [bookmark: page9]

			[bookmark: foot3]Appell =
Folgsamkeit.


	
		
		3. Kapitel

		So hatte der kleine Duro indirekt dazu beigetragen, einen
Menschen auf die richtige Bahn zurückzubringen.

		Er war auf der Oberförsterei mit Freude empfangen worden. Der
Oberförster hatte lange nicht mehr mit einem jungen Hund
gearbeitet. Aber er dachte mit dem Jägerwort: »Alte Jäger und junge
Hunde und junge Jäger und alte Hunde, die jagen am besten.«

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Als der Wagen mit der Kiste, die das Etikett trug: »Vorsicht,
lebender Hund«, in den Hof einbog, stand die ganze Familie
erwartungsvoll auf der Treppe vor dem Haus. Der Stalljunge und der
Kutscher hoben das enge [bookmark: page10] Gefängnis herunter, und der Oberförster
öffnete die Kiste an der dazu vorgesehenen Stelle.

		Da saß der kleine Kerl ruhig und vernünftig, und anstatt nun,
wie viele andere Hunde getan haben würden, von der quälend engen
Fahrt eingeschüchtert, herauszurennen, sich zu verkriechen oder zu
knurren, gab Duro dem Oberförster treuherzig und tolpatschig die
Pfote. Diese rührende Gebärde, dazu die nach hinten gezogenen, tief
herabhängenden Behänge im Verein mit den wunderbaren goldbraunen
Augen verfehlten ihre Wirkung nicht. Die ganze Familie war
bezaubert von dem Ausdruck zutraulicher Ruhe des noch so jungen
Hundes.

		Aus der Kiste gehoben, bewegte er sich auf dem großen Hofe so
sicher, als sähe er ihn nach kurzer Abwesenheit wieder. Beim Laufen
hielt er die Hinterkarre [bookmark: text4]F4 schief, wie es junge Jagdhunde tun,
so daß die Hinterpfoten nicht in der Fährte der Vorderpfoten
spurten. Dann aber nahm ihn die Hausfrau in ihre mütterliche Obhut,
das heißt, sie fütterte ihn.

		Schon am nächsten Tage durfte er den Oberförster ins Revier
begleiten, damit er seine Anlagen zeigen könne. Lebhaft und
temperamentvoll war er, das sah man vom ersten Augenblick an. Alles
interessierte ihn, Insekten, Vögel und Frösche.

		Der erfahrene Jäger ließ den Junghund laufen, wie er wollte. Da
gab es kein Schreien und Wettern, wenn der Halbwüchsige sich mal
entfernte. Er kam schon von selbst zurück, weil er sich, so jung
wie er war, nicht recht sicher fühlte, sobald er sich allein sah.
Wenn der Herr aber wirklich mahnen mußte, genügte ein kurzer Pfiff,
und Duro kam mit schlagenden Behängen [bookmark: text5]F5 im Galopp zurück.

		Über die Beweglichkeit und die körperliche Leistungsfähigkeit
war sich der Oberförster schnell im klaren. Hier war alles in
Ordnung. Das quadratische Gebäude, die einwandfrei gewinkelte
Hinterhand, die starken Knochen, die festen Schultern und die gut
geschlossenen sogenannten Katzenpfoten, alles das zeigte den
Jagdhund, der zum mindesten körperlich zu den größten Hoffnungen
berechtigte. Daß er intelligent war, verriet sein reges, dabei aber
gehaltenes Wesen, man hatte gar nicht nötig, erst in die
wunderbaren Augen mit dem menschlichen Ausdruck zu blicken.

		Nun sollte sich die Hauptsache zeigen, das, was den schönsten,
bestgeformten und klügsten Jagdhund erst zum Gebrauchshund fähig
sein läßt: die Qualität der Nase! [bookmark: page11]

		Der feine Geruchsinn ist die wesentlichste Eigenschaft des
Jagdhundes, daher ist die erste Frage jedes Jägers, wenn es sich um
einen Gebrauchshund handelt: Hat er Nase?

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Der Oberförster folgte den kraftvollen, wenn auch, noch etwas
ungelenken Bewegungen seines neuen Hundes mit Aufmerksamkeit.
Bisher hatte der Kleine nur gespielt, würde er – –, da war es
plötzlich, als risse den Junghund eine Leine zurück! Er stand in
geduckter Haltung, die eine Vorderpfote erhoben und den Kopf, mit
leichter Drehung zur Seite, fest auf einen Punkt gerichtet. Die
Behänge waren angehoben, die kupierte Rute stand bewegungslos, mit
einem Wort: Duro, noch kein halbes Jahr alt, stand fest vor. Aber
dann, er war ja doch noch ein Jüngling, sprang er ein. Zwei
Haubenlerchen standen mit leichtem Zwitschern auf, und der junge
Unband verfolgte sie mit Elan. Sein Herrchen liebelte ihn sehr,
denn er freute sich. Das Vorstehen muß angewölft sein, durch
Dressur ist es nur zu vervollkommnen. Jedenfalls wird ein Jagdhund,
der nicht aus Naturveranlagung [bookmark: page12] vorsteht, trotz größter Bemühungen
seines Dresseurs immer nur Mangelhaftes leisten.

		Schon beim nächsten Schlage, einem Stoppelfeld, erkannte der
Oberförster, daß ihm der Zufall einen hochveranlagten Hund
geschenkt hatte. Denn kaum waren Herr und Hund einige Schritte auf
der Stoppel vorangekommen, als Duro den Kopf in den Wind hob und
mit hoher Nase ein paarmal hin und her zog, um dann wieder fest
vorzustehen.

		Der Oberförster folgte ihm. »So recht, mein Hund, langsam,
langsam –.« Doch nur wenige Schritt zog der junge Hund nach, dann
brach die unbeherrschte Jugend durch, Duro sprang ein, und
knatternd stand ein neun Köpfe starkes Volk Rebhühner auf.

		Wieder lobte der Herr seinen angehenden Vorstehhund. Der
Oberförster hatte sich besonders darüber gefreut, daß der Junghund
mit hoher Nase und nicht am Boden schnüffelnd den Hühnern
nachgezogen war. Auch auf dem Heimweg war es auffallend, daß der
Hund den Fang immer im Winde hatte und ihn nur selten zur Erde
nahm.

		Junge Jagdhunde, die ihre Nase nicht vom Boden losbringen, sind
nie feinnasig und werden immer nur grobe Arbeit leisten.

		So zog der schon ergraute Waidmann frohen Herzens heimwärts,
denn nichts erfreut einen guten Jäger mehr, als wenn er einen guten
Hund gefunden hat. [bookmark: page13]

			[bookmark: foot4]Hinterkarre =
Keulen und Hinterläufe.
	[bookmark: foot5]Behänge = Schlappohren.


	
		
		4. Kapitel

		Vorläufig war Duro für eine folgerichtige Dressur noch zu jung.
Bevor ein Jagdhund ein Jahr alt ist, sollte man ihn nicht arbeiten.
Doch war die Versuchung für den Oberförster groß, da dieser Hund
ein erstaunliches Auffassungsvermögen hatte. Das, was der Jäger
Stubendressur nennt, lernte er zum Teil so nebenher. Die
Aufforderung »Setz dich!« zum Beispiel begriff er beim
Gefüttertwerden. Wenn die Frau des Oberförsters ihm die
Futterschüssel hinstellte, sagte sie, damit er nicht unmanierlich
wie ein Wolf über das Futter herfiel: »Setz dich!«, und dabei
drückte sie ihn hinten herunter. Nach wenigen Tagen hatte Duro
dieses Kommando begriffen und befolgte es nun auch, wenn sein Herr
es gab, ohne daß gefüttert wurde.

		Vernünftig an der Leine zu gehen, war auch schnell begriffen.
Unter beruhigendem Reden zog der Oberförster den sich heftig
sträubenden Hund hinter sich her. Da half kein Zurückzerren und
Winseln, Duro mußte mit. Das ging so etwa fünf Minuten. Da hatte er
erfaßt, worauf es ankam, und lief, wenn auch noch nicht
einwandfrei, zur Linken des Oberförsters. In den Zwinger wurde Duro
nicht gesperrt. Er war ständig in Begleitung seines Herrn. Das war
für diesen nicht immer leicht durchzuführen, aber der Hund wurde
dabei so an menschlichen Umgang gewöhnt, daß er später zu den
Jagdhunden gehörte, mit denen man wie mit einem Menschen sprechen
kann. Die Ausgeglichenheit des Wesens, die ein gut veranlagter Hund
auf diese Weise erwirbt, steht in starkem Gegensatz zu der Art
eines im Zwinger aufgewachsenen Hundes, der nur zu den
Dressurübungen herausgeholt wird.

		Auch später, wenn er abgerichtet ist, wird ein Jagdhund aus dem
Zwinger oder von der Kette sich wie ein Rasender gebärden, wenn er
mit ins Revier genommen wird. Die lange Haft und die schwer
empfundene Trennung vom Herrn löst im Augenblick der Befreiung
einen solchen Gefühls- und Kräfteüberschuß aus, daß die Überlegung
und innere Ausgewogenheit weichen muß. Während des Weges ins Revier
verflüchtigt sich allerdings ein großer Teil dieser Unbändigkeit,
doch bleibt ein Rest von Heftigkeit und Ungestüm, [bookmark: page14] der der Ausübung der Jagd
sehr abträglich ist. Wenn schon ein im Hause gehaltener Hund
Freudensprünge macht, sobald er sieht, daß Herrchen die Flinte vom
Nagel langt, wieviel mehr tobt einer, für den dieser Augenblick
nicht nur den Auszug zur Jagd, sondern das Zusammensein mit dem
Herrn und die Freiheit bedeutet. Wenn aber so starke Gefühle die
Brust durchtoben, muß die Entfaltung aller subtileren Kräfte
leiden. Frühzeitig herausgedrücktes Wild, so daß der Schütze nicht
zu Schuß kommen kann, oder ein in fahriger Schnelligkeit
überlaufener Hase, der nun ungesehen liegenbleibt, ist die Folge.
Kommt man aber doch zu Schuß, dann »knautscht« so ein Hund im
Übermaß seiner Leidenschaft das Huhn, die Ente oder den Hasen und
macht auf diese Weise das Wild unansehnlich und gefährdet seine
Haltbarkeit.

		Da greift dann der meistens sehr aufgebrachte Jäger zu
drakonischen Mitteln, entweder zum Schlagen oder gar zu einem
Strafschuß mit leichtem Schrot. Der an die menschliche Sprache
wenig gewöhnte Hund hört eben nicht, wenn er dabei ist, eine seiner
groben Unarten zu begehen.

		Einem Zwingerhund fehlt in den meisten Fällen die
Anhänglichkeit, die den feinentwickelten Hund voll Aufmerksamkeit
nach den Augen seines Herrn blicken läßt. Man bekommt aus einem
Hund nichts heraus, wenn man vorher nicht viel investiert hat.

		Nach der Flegelzeit mit einem gewürgten Haushuhn, zerknabberten
Pantoffeln und ähnlichem war das Jahr der unumschränkten Freiheit
vorbei. Die Tage der erlaubten Hasenhetzen, um die körperlichen
Kräfte zu stählen, waren dahin, und für Duro begann die Zeit der
Arbeit.

		Zuerst nur eine halbe Stunde täglich, dann mehr. »Down«, das
allen Hunden unsympathische Wort, mußte aus einem leeren Klang zum
Begriff werden. Das kostete manche Stunde schwerer Arbeit am
Stachelhalsband und hin und wieder einen Schlag mit der Peitsche.
Endlich wußte Duro, daß er bei dem Kommando »Down« niederzusinken
habe, die Hinterläufe unter den Leib gezogen und den Kopf auf die
Vorderpfoten gelegt. So mußte er, eine weitere, noch schwerere
Übung, bleiben, bis ihn der Pfiff oder Ruf seines Herrn rief.
Später ging es ans Apportieren. Der Holzblock, mit und ohne Fell
vom Hasen, mit Eisenscheiben beschwert oder nicht, mußte gebracht
werden. Im Schritt oder im Galopp, auf ebenem Wege oder im Sprung
über eine Hürde durfte der schwere Apportierblock nicht
fallengelassen werden.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Im allgemeinen lernte Duro willig und leicht. Er hatte eine sehr
schnelle Auffassungsgabe, aber er konnte, wie mancher
charaktervolle Hund, auch [bookmark: page15] starrköpfig sein. Doch sein Herr war ein
Meister in der Behandlung etwas schwieriger Hunde. Er hatte
herausgefunden, daß gutartige, aber etwas eigenwillige Tiere in der
Hand des Kundigen das beste Material für den späteren vielseitigen
Beruf des Gebrauchshundes sind.

		Als Duro anderthalb Jahre alt war, konnte er das, was man einem
jungen Jagdhund durch die eigentliche Dressur und die Vordressur,
die ja mehr Erziehung ist, beibringen kann. Das erste Jahr seiner
Führung im Revier, sein erstes Feld, wie man sagt, mußte noch
mancherlei dazutun, damit er ein brauchbarer,
überdurchschnittlicher Jagdhund wurde. Dann aber – Duro war zwei
Jahre alt geworden – konnte der Oberförster von ihm sagen; »Es ist
der beste Hund, nach dem alten Rino, den ich je hatte. Rino
allerdings war ihm über. Doch das war wohl auf die reiche Erfahrung
des alten Hundes zurückzuführen.« [bookmark: page16]

	
		
		5. Kapitel

		Duro wurde ein vielseitiger Gebrauchshund. Gleich gut auf der
Hasen- wie auf der Hühnersuche, blendend bei der Wasserjagd,
schneidig am Raubwild.

		Wenn der Oberförster an einem schönen Herbstmorgen, nur von dem
Hund und einem Trägerjungen begleitet, auf die Hühnersuche ging,
sah man eine Zusammenarbeit von Herrn und Hund, die vielen Jägern
Vorbild sein konnte.

		Nur selten sind alle Vorzüge des Gebrauchshundes in einem
Exemplar vereint. Das liegt aber mehr am Jägermaterial als an dem
der Hunde. Es werden heute viel gutveranlagte Welpen gewölft
[bookmark: text6]F6, da die erprobten
Linien des Deutschen Vorstehhundes sich durchgesetzt haben. Aber
nur ein ganz geringer Prozentsatz dieser Hunde wird jagdlich
brauchbar, geschweige denn gut. Ganz abgesehen von dem jagdlichen
Können, das die Abrichtung und Führung eines Jagdhundes beim Jäger
voraussetzt, erfordert diese Aufgabe auch menschlich sehr viel. Vor
allem Gefühl, Energie, die Eigenschaft, sich mäßigen zu können,
wenn der Hund versagt, gutes Schießen, damit der vierbeinige
Jagdgefährte nicht die Lust an der Arbeit verliert, und Instinkt.
Ohne jagdlichen Instinkt und ohne Gefühl für das Wesen des Hundes
sollte kein Mann Jäger sein. Der Hund als Nasentier zieht ganz
andere Schlüsse als der Mensch, der, wie man sagen könnte,
Augentier ist. Der Besitzer eines Jagdhundes muß, wenn er Erfolge
sehen will, viel Vertrauen in seinen Hund setzen.

		Wirklich zur Meisterschaft entfalten kann sich ein Jagdhund nur,
wenn er wohl Respekt, aber keine Furcht vor seinem Herrn hat. Der
Oberförster verstand es, einen Hund so zu leiten. Duro, dessen
Jagdpassion und hohe Intelligenz nach immer neuer Entfaltung
suchten, konnte das Gefühl haben, sein Herr korrigiere ihn nur.

		Mit einer Armbewegung, nicht etwa mit Rufen oder gar Schreien,
lenkte der Oberförster die Suche seines Hundes. Im flotten Galopp
nahm Duro [bookmark: page17]
viel Feld, ohne sich doch zu weit von der Flinte zu entfernen.
Seine Quersuche, festes Vorstehen, ruhiges Nachziehen und das
Verhalten während des Augenblicks, in dem der Hase oder die Hühner
aufstanden, machte die Arbeit mit ihm zur Freude. Allmählich aber
arbeiteten sich die Besonderheiten der Paarung dieses Jägers und
Hundes heraus. So etwa, wenn die Hühner an gewissen, nicht heißen
Tagen liefen. Anstatt wie sonst Hund und Jäger heranzulassen und
dann in Schußnähe aufzustehen, rennen sie an solchen Tagen, immer
gedeckt, in den Furchen der Kartoffel-, Rüben- oder anderen Schläge
so schnell und weit, daß sie, wenn sie endlich aufstehen, weit
entfernt vom Schützen unbeschossen entkommen. Wenn nun Duro merkte,
daß die Hühner in dieser Weise liefen, verließ er ihr Geläuf,
rannte außerhalb des Schlages in voller Karriere an das andere Ende
des betreffenden Feldes und arbeitete den Hühnern entgegen.

		Währenddessen war der Oberförster, die Flinte schußbereit, den
Hühnern ruhig weiter nachgegangen. Die Rebhühner, sowie sie
merkten, daß der Hund sie nicht mehr verfolgte, ließen in ihrer
schnellen Gangart nach. Dann plötzlich hörten sie den Hund vor
sich. Jetzt blieben sie ratlos, wo sie waren, denn gleichzeitig
rauschten die schweren Tritte des Jägers von der anderen Seite
heran. Schließlich erreichte sie der Hund und stand vor. Der
Oberförster, nur etwa fünfzehn Meter entfernt, blieb gleichfalls
stehen. Die Hühner lagen fest wie die Steine, denn die beiden
Alten, Hahn und Henne, erkannten, daß sie eingekeilt waren, und
wußten aus Erfahrung, daß sie, sowie sie jetzt aufstanden,
beschossen würden.

		Nun ermutigte der Mann den Hund, die Hühner herauszustoßen. Dann
folgten die wunderbaren Sekunden, in denen der Jäger genau weiß:
jetzt – jeden Moment können sie aufstehen! Und obwohl man weiß, wie
Rebhühner aussehen, daß man schießen und wahrscheinlich auch
treffen wird, und obgleich man dieselbe Situation schon Hunderte
von Malen erlebt hat, ist man doch immer wieder aufs äußerste und
angenehmste gespannt.

		Dann endlich – das ohrenbetäubende, obwohl erwartete, doch immer
wieder erschreckende Rasseln und Knattern der aufstiebenden Hühner.
Im ersten Augenblick nichts, dann ein Schuß, gleich darauf noch
einer. Ein Zuruf an den Hund, schnelles Laden – noch ein Schuß.

		Die Strecke sind vier Hühner. Mit dem ersten Schuß zwei, die
hintereinander flogen, mit den beiden anderen Schüssen je eins.
Doch das letzte, schon etwas weit, war nur geflügelt. Duro rauscht
in voller Fahrt durch das Rübenkraut, verfolgt das um sein Leben
rennende Rebhuhn die Furche hinauf, [bookmark: page18] bis an den Rand des Rübenfeldes, von
dort durch den Kartoffelschlag, auf die Stoppel, und hier endlich
greift er das Huhn. In weiten Sprüngen apportiert er es seinem
Herrn, setzt sich, gibt aus und wedelt stolz mit der Rute.

		Der Oberförster lobt den Hund, und weiter ziehen die beiden auf
der Suche nach Hühnern. [bookmark: page19]

			[bookmark: foot6]gewölft = geboren.


	
		
		6. Kapitel

		Auf der Hasenstreife lernte Duro ebenfalls schnell. Er stand die
Langohren vor und apportierte selbst den schwersten Waldhasen auf
große Entfernungen im Galopp. Seine Passion half ihm die schwere
Last mit Freuden tragen. Er machte es nicht wie einer seiner
Vorgänger bei dem Oberförster.

		Tell, ein brauner Kurzhaarrüde, war das, was die Jägersprache
einen »Totengräber« nennt. Ein Glanzstück seiner Art spielte sich
folgendermaßen ab:

		Der Oberförster hielt den Hund, der im zweiten Felde stand, also
die zweite Jagdsaison im Revier arbeitete, erst einige Wochen, aber
er hatte schon Verdacht gefaßt, nur war dem Hund bisher nichts
nachzuweisen.

		Tatsache war, daß er keinen Hasen brachte, der angeschossen
außer Sicht des Jägers kam, sondern in allen Fällen, in denen er
auf der Fährte des kranken Hasen dem Auge seines Herrn entschwunden
war, immer ohne den Hasen, also ergebnislos zurückkam. Blieb der
Hase dagegen im Feuer, oder kam er nur noch ein kleines Stück
weiter, dann brachte ihn Tell vorschriftsmäßig dem Oberförster.

		Eines Tages wurde seine besondere Methode offenbar. Der
Oberförster war mit Tell – die Felder waren schon öde und Baum und
Strauch kahl –dahin gegangen, wo die Wiesen an die Feldmark
grenzten, um einen Küchenhasen zu schießen.

		Ein unfreundlicher Wind wehte, und der Jäger glaubte schon, er
werde ohne Hasen nach Hause gehen müssen, da er mit Recht annahm,
die Hasen lägen bei dem rauhen Wetter in den Schonungen und im
Walde. So wollte er nur noch eine Ecke mitnehmen, die durch zwei
sich schneidende Gräben gebildet wurde, und dann umkehren. Gerade
beschrieb er den Bogen, da er glaubte, den letzten Zipfel nicht
auch noch abtreten zu müssen, als ein Hase aufstand. Der
Oberförster schoß, der Hase rollierte und blieb im Feuer. Im Schuß
aber stand in dem äußersten Zipfel noch ein Hase auf. Anbacken,
[bookmark: page20] mitgehen
und drücken war eins, aber da machte es »klick« – ein Versager.

		Der Hase, der nicht über die von Sumpf umgebenen Wassergräben
wollte, fuhr einen halben Bogen um den Schützen herum. Der holte in
fliegender Hast Patronen aus der Tasche, lud neu und war
verhältnismäßig schnell wieder schußfertig. Doch der Hase war
reichlich weit, als der Schuß aus dem Rohr fuhr. Er ging mit
unverminderter Schnelligkeit über die Felder, obwohl es dem Jäger
nicht entgangen war, daß Lampe im Schuß zusammenruckte. Jedenfalls
ging Tell in beträchtlichem Tempo hinterher.

		Lange konnte der Oberförster der Jagd mit den Augen folgen. Der
Hund, erst weit zurückgeblieben, holte langsam auf, ein
untrügliches Zeichen dafür, daß der Hase angeschweißt [bookmark: text7]F7 war. Dann aber, in
einer Entfernung von etwa fünfhundert Metern, schwanden Hase und
Hund aus der Sicht des Oberförsters, durch Buschwerk gedeckt. Der
Jäger hatte noch sehen können, daß Tell dem immer kränker werdenden
Hasen dicht auf den Läufen war.

		Der Jäger hatte sich in Bewegung gesetzt und ging dem Hund und
dem Hasen nach, jeden Augenblick damit rechnend, den einen laufend,
den anderen getragen zurückkehren zu sehen. Zehn Minuten waren
vergangen, längst hätte Tell, den Hasen im Fang, auftauchen müssen,
aber nichts war zu sehen. Dem Oberförster schwante etwas.

		Er ging immer weiter über die Äcker und kam endlich bei den
Büschen an, ohne seines Hundes oder des Hasen ansichtig zu werden.
Drüben, in der Nähe eines jetzt kahlen Erlenwäldchens, arbeitete
ein Bauer. Auf den zu setzte sich der Oberförster in Marsch, als er
seinen Tell bemerkte, der mit leerem Fang, aus einer Geländefalte
auftauchend, seinem Herrn in mäßigem Trott zustrebte. Der ließ ihn
ruhig herankommen, streichelte ihn auch, sah aber dabei Hasenwolle
am Fang des Hundes. »Na warte!« dachte der Oberförster. Er leinte
Tell an und ging hinüber zu dem Bauern.

		»Guten Tag, Meister, na, wieder mal den guten Mist aufs Feld
gebracht?«

		»Gu'n Tag ok, joa, wenn wir den Mist nich hätten, dann wier't
schlimm!«

		»Doch, das glaub ich. Was ich sagen wollte: haben Sie nicht den
Hasen gesehen, hinter dem der Hund her war?«

		»Joa doch, den het he griepen und denn dor hinger de Kaupen in
den Groaben fallen loten.« [bookmark: page21]

		»I, da soll doch gleich!«

		Der Oberförster ging an den ihm bezeichneten Ort. Nach einigem
Suchen fand er den Hasen. Wo der schmale Graben tief einschnitt und
an den Rändern verdorrtes Unkraut stand, dort lag er. Aber wie!

		Der ganze Hase hatte keinen heilen Knochen mehr. Der Hund hatte
ihn vom Kopf bis zu den Hinterläufen regelrecht zermalmt. Das
Wildbret des Hasen war mit den Splittern zertrümmerter Knochen
durchsetzt, so daß das Stück Wild unverwertbar war.

		Es zuckte dem Jäger gewaltig in den Fingern, doch er schlug den
Hund nicht. Das war ein Verbrecher, dessen man sich so schnell wie
möglich entledigen mußte. Ein Hund, der aus purer Bequemlichkeit so
mit einem Stück Wild umging, der taugte nicht zur Jagd, wie gut er
auch sonst sein mochte.

		Schon am nächsten Tage wurde Tell für geringen Preis als
Wachhund verkauft. Denn einen Jäger mochte der Oberförster mit dem
Hund nicht behängen. [bookmark: page22]

			[bookmark: foot7]angeschweißt = verwundet.


	
		
		7. Kapitel

		Auch bei Duro erlebte der Förster ein besonderes Stück mit einem
Hasen, jedoch ein ganz anderes. Der Oberförster stand an einem
Sandbruch, und ihm schien, daß drüben am jenseitigen Hang ein Hase
in der Sasse [bookmark: text8]F8 lag. Der
Hase, wenn es einer war, hatte sich aber so geschickt dort
untergebracht, daß der Oberförster sich nicht schlüssig werden
konnte, ob er schießen sollte oder nicht, da kein Jäger sich gern
die Blöße gibt, auf einen vorjährigen Grasbüschel oder einen
Klumpen Lehm angelegt zu haben. Außerdem ist es vom waidmännischen
Standpunkt nicht einwandfrei, einen Hasen in der Sasse zu
schießen.

		Der Jäger nahm also Erdklumpen und warf sie nach der fraglichen
Stelle. Beim dritten oder vierten Wurf traf er, und es wurde
offenbar, daß es doch ein Hase war. Er rannte in voller Fahrt den
Hang hoch. Kurz bevor er oben war und dann dem Oberförster aus den
Augen gekommen wäre, erreichte ihn der Schuß. Er fiel zurück und
rutschte etwa zwei Meter den Hang hinunter. Dann aber rappelte er
sich auf, kam auf die Läufe und war in wenigen Sätzen wieder oben
auf dem Hang, wo er, ohne daß der Oberförster noch einmal hatte
schießen können, verschwand.

		Der Schütze war seiner Sache sicher gewesen, als der Hase
kollerte, und hatte, als Lampe wieder auf die Läufe kam, den Hund
geschnallt. Kostbare Sekunden waren vergangen, und der Hase kam
davon.

		Duro rannte in Feuerfahrt hinterher. Mit wenigen Riesensätzen
war er den etwa fünfundzwanzig Meter hohen und sehr steilen Hang
hinuntergesprungen. Dann über die ungefähr dreißig Meter breite
Talsohle hinweg, und drüben den wiederum fünfundzwanzig Meter hohen
Sandhang hoch. Das alles ging so schnell, daß noch keine Minute
vergangen war, als Duro dort verschwand, wo der Hase dem
Oberförster aus den Augen gekommen war. Nun stand der und wartete.
War der Hase so krank, daß ihn der Hund kriegen würde? Lange
brauchte der Oberförster nicht zu warten. Es dauerte etwa zehn
Minuten, da kam Duro mit dem Hasen zurück. Der Oberförster [bookmark: page23] glaubte, der
Hund würde, den ausgewachsenen Hasen im Fang, den Weg um die
Sandgrube herum nehmen, obwohl sie ausgedehnt war. Aber nein, genau
da, wo Duro verschwunden war, tauchte er wieder auf und nahm mit
mächtigen Sätzen den Abhang. Tief gruben sich die Vorderläufe des
Hundes in den nachgiebigen Sand, als er mit langen Sätzen bergab
sprang. Dann im Galopp über die gerade Fläche, und nun auf dem
weichen Boden hoch. Keuchend, aber bemüht, in der Schnelligkeit
nicht nachzulassen, arbeitete sich Duro zu seinem Herrn hinauf. Der
sah ihn voll Bewunderung und Stolz die schwere Arbeit so freudig
leisten und bedauerte nur, daß der Hund das allerletzte Stück, das
senkrecht abfiel und etwa einen Meter hoch war, unmöglich
überwinden werde, da er ja den schweren Hasen trug, außer Atem war
und auf dem schräg abfallenden Sandhang sich nicht zum Sprunge
abstoßen konnte.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Die letzten Meter, immer steiler werdend, hatte der Hund
zurückgelegt, und nun war er an der Stelle angelangt, die ihn an
der ersehnten Freude hindern sollte, seinem Herrn den Hasen zu
übergeben. Doch wenn der Oberförster geglaubt hatte, irgendein
Hindernis könne Duro abhalten, den Hasen auf direktem Wege zu
bringen, dann hatte er seinen Hund unterschätzt. [bookmark: page24]

		Wie ein Muskelbündel ballte sich der Körper des Hundes, zog sich
zusammen, die Augen traten heraus und das Herz hämmerte. Dann
streckten sich die Muskeln, und obwohl der Boden unter den Pfoten
nachgab, flog Duro auf die Kante der Sandgrube und war auf ebenem
Boden. Die Rute wedelte, stolz setzte er sich, stand wieder auf,
machte einen halben Bogen um seinen Herrn, setzte sich wieder und
gab mit schön gekrümmtem Nacken endlich den Hasen aus. [bookmark: page25]

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


			[bookmark: foot8]Sasse = Lager.


	
		
		8. Kapitel

		Die vornehmste Arbeit des Jagdhundes ist die Arbeit auf der
Schweißspur. Das krankgeschossene Stück Wild in die Hand des Jägers
zu liefern, damit er es so schnell wie möglich von seinen Leiden
erlöst, das ist es, was ein guter Gebrauchshund vor allem können
muß, und was doch so wenige leisten.

		Manche Stunde der Arbeit hinter dem Schweißkorb, der kleinen
Drahttrommel, die, gefüllt mit geronnenem Wildschweiß, über den
Boden gezogen wird, um eine künstliche Schweißspur zu schaffen,
mußte Duro leisten. Immer länger und schwieriger wurden die
Schleppen, bis der Hund dann endlich so weit war, auch auf der
lebenden Schweißspur das zu leisten, was er sollte.

		Mitunter kam es vor, daß Duro auf solcher Nachsuche beharrlich
nach einer Richtung wollte, die nach der Meinung seines Herrn
offensichtlich falsch war. So geschah es auch eines schönen
Juniabends.

		Der Oberförster saß mit dem Rücken gegen einen Weidenbusch und
sah über das Luch hinüber zum Kiefernwalde, vor dem drei Birken
still und schön im Dunst des Abends standen. Dort drüben, über den
dunklen Kronen des Nadelholzes, ruderten ein paar Krähen ihren
Schlafbäumen zu. Ihre Silhouetten zogen schwarz vor dem Feuer des
Abendhimmels dahin. Eine Bekassine kreiste über der Wiese.
Eigenartig und warm drang der Laut herab, der ihr den Namen
»Himmelsziege« gegeben hat.

		Da trat drüben rechts aus der Kiefernschonung ein Bock und zog
vertraut die leichte Senkung hinab zur Wiese. Das war der Bock, dem
zuliebe der Oberförster ansaß. Ein paar Tage, bevor die Jagd auf
den Rehbock aufging, hatte ihn der Oberförster durch sein gutes
Glas genau in Augenschein genommen. Das Gehörn, beinahe fertig
gefegt [bookmark: text9]F9,
nur an den Rosen hing noch etwas Bast, war knuffig, hatte die
gewünschte Becherform und war wundervoll geperlt. Dafür waren die
Enden, obwohl gut vereckt und weiß, etwas kurz, wie man es bei sehr
starken Gehörnstangen mitunter [bookmark: page26] findet. Dem Jäger wurde ganz wehmütig zumute,
denn noch waren drei Tage Schonzeit, und solch ein Gehörn hatte der
Oberförster in den fünfunddreißig Jahren seiner Jägerlaufbahn erst
einmal erbeutet.

		Heute würde es klappen, wenn der Bock noch fünfzig Schritt näher
kam. Doch da bog er etwas rechts ab, trat auf eine leichte Erhöhung
der Wiese, zog über sie fort und war nach wenigen Augenblicken in
der dahinterliegenden Senke verschwunden. Das Büchsenlicht verlor
sich rasch, und so hatte sich Diana wohl wieder einmal abgewandt.
Aber noch gab der Jäger seine Sache nicht verloren. Es war ja
möglich, daß der Bock in der Senke weiterzog, dann mußte er links
wieder auftauchen, und zwar in guter Schußnähe.

		Der Oberförster saß unbeweglich wie aus Holz. Mücken und vor
allem die Gnitzen trieben es toll. Der Mann half sich mit einem
Weidenzweig. Die Hand, die ihn hielt, lag auf dem Schoß und bewegte
sich nur ganz leise, während die Blätter an der Spitze des Zweiges
sachte das Gesicht umwedelten. Auf diese Weise waren die
Plagegeister erträglich, und das Wild wurde nicht durch Bewegungen
mit der Hand vergrämt [bookmark: text10]F10.

		Das Licht nahm immer mehr ab. Es mochte zur Not noch fünf
Minuten gehen, dann konnte der Oberförster einpacken.

		Doch da – stand der Bock. Die Büchse mit dem guten Glas hob sich
langsam, aber stetig. Dann der Kolben an die Schulter und das
Fadenkreuz des lichtstarken Glases auf das Blatt [bookmark: text11]F11 des Bockes. Grau und
unbestimmt erschien das Stück Wild trotz des Glases. Jetzt brach
der Schuß!

		»Bäo – bäo – bäo!«

		Lautes Schrecken eines Rehes und, deutlich hörbar, in dem nassen
Teil der Wiese das Planschen eines in voller Flucht abgehenden
Stück Wildes.

		»Offenbar gefehlt!«

		Mit diesen Worten stand der Oberförster auf, klappte seinen
Jagdstuhl zusammen, entlud die Büchse, packte seine sieben Sachen,
stieg auf das hinter dem Weidenbusch liegende Fahrrad und fuhr nach
Hause.

		Der Schein der Fahrradlampe tanzte über den schmalen, gewundenen
Weg, über Erlenbusch und Kiefernknorren, weißen Sand und
Nadelboden. Aufpassen mußte man, sonst kam man auf den weichen
Stellen von den Rädern.

		Rums! – das war 'ne Wurzel. Aber die extradicken Reifen waren
gut aufgepumpt. [bookmark: page27]

		Dann hörte der Wald auf, und der Oberförster fuhr auf der
Landstraße. Jetzt brauchte er nicht mehr so auf den Weg zu achten,
und seine Gedanken wanderten zurück zum Bock und dem Pech von heute
abend.

		Man soll eben bei so schlechtem Licht nicht mehr schießen. Doch
das war nun nicht mehr zu ändern, und obwohl der Bock aller
Wahrscheinlichkeit nach gesund abgegangen war, nachsuchen mußte er
ihn auf jeden Fall, denn man kann nie wissen.

		Und der Oberförster nahm sich vor, morgen in aller Frühe mit
Duro den Bock nachzusuchen. [bookmark: page28]

			[bookmark: foot9]gefegt = vom Bast befreit.
	[bookmark: foot10]vergrämt =
verscheucht.
	[bookmark: foot11]Blatt = Schulterblatt.


	
		
		9. Kapitel

		Es war ein trüber Morgen. Ein feiner Schleierregen fiel, und es
gehörte das ganze Pflichtgefühl des alten Jägers dazu, um fünf Uhr
morgens hinauszufahren, obwohl die Wahrscheinlichkeit, daß der Bock
etwas abbekommen hatte, sehr gering schien. Doch wenn man erst in
fester Regenkleidung auf dem Rade sitzt, die Deckelpfeife einem die
Nase wärmt und der gute Hund bald vor, bald neben dem mäßig schnell
fahrenden Rade einherläuft, dann hebt sich die Laune schon, und man
sieht rüstig voraus auf das, was man sich vorgenommen hat.

		In den regentropfenden Zweigen hingen Meisen und Goldhähnchen,
ein Amselhahn überflog warnend den Waldweg, und in der Ferne
klopfte der Specht drei oder vier Takte.

		Die Sache war so gut wie aussichtslos, bei der Nässe versagt
jede Hundenase. Aber man muß es wenigstens versucht haben. Nach
einer guten halben Stunde war der Ort erreicht.

		Der Oberförster führte Duro dahin, wo seiner Meinung nach der
Anschuß sein mußte, und ermunterte ihn: »Such verwundt, mein Hund!«
Die Langschäfter waren gut geölt, sie würden die Nässe in der halb
im Wasser stehenden Wiese abhalten. Nur diese Richtung konnte der
beim Abgehen laut planschende Bock genommen haben, denn rechts und
links stand kein Wasser.

		Duro schnupperte etwas herum, blieb dann stehen, hob den Kopf,
machte eine scharfe Schwenkung nach rechts und zog, die Nase immer
hoch erhoben, los. Doch ein energischer Ruck an der Leine ließ ihn
einhalten.

		»Unsinn, alter Junge, da doch nicht – –«, und der Herr führte
seinen Hund zurück und ließ ihn in der Richtung, die der flüchtende
Bock genommen hatte, suchen.

		Aber Duro zog unlustig vor seinem Herrn her und versuchte dann
deutlich wieder nach rechts abzubiegen. Der Oberförster bemerkte es
mit Kopfschütteln. Dieser sonst so gute Hund versagte heute
offenbar vollkommen. Wer weiß, was dort in der Richtung lag,
möglicherweise Ente oder Fasan. [bookmark: page29] Doch er wollte dem Burschen den Dickkopf
schon austreiben. Wieder dirigierte der Oberförster seinen Hund
durch die nasse Wiese dem Walde zu.

		Duro hatte gerade das zweite Jahr vollendet, da macht ein sonst
guter Hund schon noch manchmal eine Dummheit. So dachte der
Mann.

		Drüben am Walde angekommen, setzte sich Duro. Das war dem sonst
geduldigen Oberförster zuviel. Er gab dem Hund einen derben Schlag
mit dem Leinenende und forderte ihn energisch auf zu suchen. Duro
jedoch duckte sich, kniff die Rute ein, legte die Ohren an und
machte down.

		Der Oberförster war ratlos. Hier half ganz offenbar kein
Schlagen, der Hund unterlag irgendeiner Störung. So löste denn der
Jäger seinen Hund und überließ ihn sich selbst. Der Bock war
sowieso gefehlt, mochte der Hund laufen wie er wollte.

		Das tat er denn auch. In immer schnellerer Gangart lief Duro auf
der eigenen Spur zurück bis zum Ausgangspunkt der Suche. Dort
folgte eine scharfe Schwenkung, wieder hob sich die Nase in den
Wind, und in gerader Richtung, wie an einer Schnur gezogen, lief
Duro etwa dreißig Schritt am Rande der Wiese entlang. Er bellte
zwei-, dreimal kurz. Seinem Herrn fiel es auf, doch konnte er noch
nicht wissen, daß es das erste Anzeichen des künftigen
Totverbellens war. Dann stürmte er mit allen Anzeichen der Freude
seinem sich schnell nähernden Herrn entgegen. Sowie er ihn erreicht
hatte, lief er wieder zurück zu der bewußten Stelle. Gleich darauf
war auch der Oberförster da und fand, tief im Grase liegend, den
verendeten Bock.

		Der erste Griff galt dem Gehörn. Es war jämmerlich kurz, ohne
Perlung und hatte kaum Ansätze zu Enden. Das Gehörn eines
Kümmerers. Auch an Wildbret war der Bock schwach. Es war
ersichtlich kein junger, sondern ein alter, zurückgesetzter Bock.
Später, nach dem Zerlegen, stellte es sich heraus, daß der Bock an
einem Leberegel gelitten hatte. Daher das geringe Gewicht und das
verkümmerte Gehörn. Hier lag der Kümmerer, und am Abend vorher
hatte der Oberförster ihn durch das Glas als kapitalen Bock
angesprochen. Auch war dieser Bock nicht durch das Wasser
abgesprungen. Er war außerhalb des Wassers auf dem Trockenen die
dreißig Gänge geflüchtet, ehe er zusammenbrach. Also war der Bock,
der in der Senke verschwand, und der, der aus ihr wieder
auftauchte, nicht derselbe gewesen.

		Der Bock, den der Oberförster durch die nasse Wiese hatte
abspringen hören, war der Starke, und der Kümmerer hatte schon in
der Senke gestanden, als der Oberförster den Ansitz bezog. [bookmark: page30]

		Immerhin, dieser Bock mußte weg, und der Kapitale konnte so,
wenn ihn nicht etwa der Nachbar schoß, noch ein Jahr sein
Bombengehörn vererben, denn so bald würde man ihn ja nicht wieder
vors Rohr kriegen.

		Was aber Duro anging, so hatte es sich wieder einmal erwiesen,
daß eine gute Hundenase menschlicher Kombination überlegen ist.
[bookmark: page31]

	
		
		10. Kapitel

		Es war ein schönes Revier, das der Oberförster bejagte. Wenn in
der Sommersonne der weiße Sand mit dem blauen Himmel um die Wette
strahlte und auf den stillen Waldschneisen der Mittag über den
Kusseln und Stämmen stand, dann war die märkische Landschaft voll
eines kargen und doch starken Zaubers.

		Wälder wechselten mit Feldfluren und Wiesen ab, die wieder von
Wäldern begrenzt wurden, die in der Ferne blauten. Da, wo Wiesen
und Felder sich vermischten, standen einzelne Bäume oder kleine
Laubwäldchen, in denen oft ein alter, grünumsponnener Torfstich
träumte. Durch Wald, Feld und Wiese aber lief die alte Poststraße,
die Friedrich der Zweite angelegt hatte. Einzelne knorrige
Maulbeerbäume, die er hatte anpflanzen lassen, waren die letzten
Überlebenden vieler anderer, die nach und nach eingegangen waren
und mit denen der König die Seidenraupenzucht in der Mark
einbürgern wollte. Wenn diesem Versuch auch nur geringer Erfolg
beschieden war, so gelangen Friedrich dem Zweiten doch andere
Versuche, sein Land und dessen Wohlfahrt zu heben.

		Er führte mit Hilfe eingewanderter Holländer den Gemüsebau in
der Mark ein. Ebenfalls Holländer brachten ihr Vieh mit und
veredelten die kümmerliche märkische Rinderrasse. Auch die Menschen
selbst, vor allem Holländer und Franzosen, führten dem
eingesessenen Stamm neues Blut zu. Nichtbodenständige handwerkliche
Fähigkeiten kamen dadurch ins Land. Friedrich setzte mit diesen
kulturellen Bestrebungen die Arbeit fort, die sein Urgroßvater, der
Große Kurfürst, begonnen hatte.

		Die durch den Dreißigjährigen Krieg ausgeblutete Mark hätte aus
sich selbst nicht die Kräfte aufbringen können, die nötig sind, um
ein Land wieder aufblühen zu lassen.

		Von diesen friedlichen Bemühungen Friedrichs des Großen (hätte
er sich damit nur genügen lassen) und seines Vorfahren um das
Gedeihen der Mark erzählten die alten Maulbeerbäume. Schöne,
hochgewachsene Weiden und Birken wechselten mit ihnen ab und gaben
dem Revier viel Charakteristisches. [bookmark: page32]

		Ab und zu wuchs auch eine Eberesche an der alten Straße. Ihr
Stamm mit den schönen grün-goldenen Flechten hat ringen müssen, um
emporzukommen, und im Herbst leuchten und glühen die Beerenbündel
aus dem feinen, ornamental wirkenden Laub. Hin und wieder fällt
dann wohl ein Flug Dompfaffen in den alten Baum ein, und die Brüste
der Männchen leuchten rot wie die Ebereschenbeeren.

		So schön die Jagd landschaftlich war, so sehr konnte der
Oberförster auch mit dem Wildstand zufrieden sein. Hasen, Hühner,
Fasane, Enten und Kaninchen gab es reichlich, die Rehböcke zeigten
gute, mitunter kapitale Gehörne. Rotwild, Damwild und Schwarzwild
waren zwar nicht Standwild, wechselten aber doch regelmäßig aus den
Nachbarrevieren über, um sich in der Nacht auf den Feldern zu
äsen.

		Das Revier war eigentlich Bauernjagd gewesen, aber auf Betreiben
des zuständigen Hegemeisters war es zur Staatsforst gekommen, denn
die Bauernjäger jagten weder waidmännisch, noch achteten sie sehr
auf die Schonzeiten. Sie meinten, das Wild gehöre von Rechts wegen
ihnen, denn auf ihren Feldern schlüge es sich den Pansen voll.
Daher machten sie auf alles den Finger krumm, was den Kopf aus der
Forst steckte und Haare auf der Decke hatte. Die Staatsförster
gerieten nach und nach in immer größere Wut, denn das meiste, was
sie hegten, schonten und im Winter mit Heu, Rüben, Eicheln und
Kastanien fütterten, das schossen die Bauern tot. Als dann die
Gemeinde auch noch um Abschuß außerhalb der Jagdzeit einkam, da das
Wild auf ihren Feldern zu sehr zu Schaden ging, und der Landrat den
Abschuß auch bewilligte, da wurde es dem Hegemeister zuviel, und es
gelang ihm nach Überwindung etlicher Schwierigkeiten durchzusetzen,
daß der Fiskus die Jagd pachtete.

		Nun wäre der Idealzustand erreicht gewesen, da Forst und
Feldmark in einer waidmännischen Hand vereinigt waren. Es wurde
auch im Laufe der nächsten drei Jahre wirklich besser. Es gab
jedoch einen Übelstand, der trotz ständiger Bemühungen der
Grünröcke nicht beseitigt werden konnte – es wurde gewildert.

		Die Bauern mit ihren Schrotspritzen war man los, aber die
Wilddiebe mit Schlingen und Feuerwaffen aller Art, die waren nicht
auszumerzen. Wären es nur ein paar einheimische Jagdstrolche
gewesen, längst wäre man ihrer Herr geworden, denn die Förster der
ganzen Umgebung waren sich in dieser Angelegenheit einig, und ein
paar Jagdpächter aus der Stadt hätten sich ihnen angeschlossen.
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		Der Oberförster ganz besonders war, wenn auch nicht mehr so fix
wie in seinen jüngeren Jahren, doch ein alter gewievter Herr auf
dem Gebiet der Wilddiebbekämpfung, und für die langen Strecken, auf
denen die Beine nicht mehr so wollten wie früher, da diente ihm
sein Schlauchreifenrad. Aber durch die Ziegelei, die am Ende des
Dorfes lag, wurde die Situation für die Förster sehr erschwert. Die
Menschen, die dort beschäftigt wurden, kamen in vielen Fällen von
weit her, wechselten oft und waren sehr schwer unter Kontrolle zu
halten. Aus ihren Reihen entstanden immer wieder Wilddiebe, so oft
auch einer gefaßt wurde.

		Mit der Zeit drang aber die Jägerei durch, sie konnte sich, vor
allem durch die Hilfe ihrer gut geschulten Hunde, Respekt
verschaffen.

		Es sprach sich bei den Ziegelarbeitern herum, daß das Wildern in
dieser Gegend keine reine Freude mehr sei, und so standen die
meisten davon ab. Nur der eine oder andere konnte es nicht lassen,
seiner Passion und seinem auf diese Weise erheblich vermehrten
Verdienst nachzugehen.

		Doch das Forstpersonal ließ nicht locker, obwohl einer der
Förster, gelegentlich der Frühpirsch, aus dem Hinterhalt beschossen
worden war. Die Kugel ging vorbei, aber seitdem waren die Grünröcke
wie die aufgestörten Wespen. Das hatte zur Folge, daß auch die
zähesten der Wildfrevler mit ihren Räubereien aufhörten.

		Nur einer gab nicht nach. Ihn konnte nichts schrecken, denn er
war in seiner Art ein Meister. Zäh gegenüber allen
Witterungsunbilden, klein, dürr und anspruchslos, was Ernährung und
Kleidung anbelangt, war mit ihm nicht wie mit anderen Männern zu
rechnen.

		Einmal lag er fünf Stunden bis zum Hals im Morast, gedeckt durch
dichtes Erlengebüsch. Er hielt sich mit den Händen an den Zweigen,
um nicht völlig zu versinken, und zwei Förster und ein Hund
belagerten ihn, ohne zum Ziele zu kommen. Als die Dunkelheit
hereingebrochen war, arbeitete sich Harbart aus dem Modder. Leise
wie eine Schlange wand er sich aus dem Treiben und streute Pfeffer
hinter sich, den er zu solchem Zweck immer bei sich führte, um
damit dem Hund die Nase vorläufig zu verderben und ihn so an der
Verfolgung zu hindern.

		Schlingen stellte der Kerl nicht. Er hatte wohl den mitunter
vorkommenden Wildschützenstolz. Wahrscheinlich verfügte er über
mehrere Schießeisen, die er draußen im Revier ließ. Ein hohler
Baum, ein verlassener Kaninchenbau mochten die Aufbewahrungsorte
sein. [bookmark: page34]

		Der Oberförster erfuhr, daß Harbart aus einer alten
Wilddiebfamilie stammte und daß sein Vater in einem Feuergefecht
mit einem Förster erschossen worden sei. Auch etwas anderes
erzählte man sich. Harbart hatte früher in Ostpreußen gearbeitet.
Auch dort wilderte er, wie überall, wohin er kam. Er war sehr
vorsichtig, und so blieb er zwei Jahre lang unentdeckt. Dann
verriet ihn ein Mädchen, das er verlassen hatte, nachdem sie seine
Geliebte gewesen war. Er wurde vom Förster und vom Inspektor, zwei
starken Männern, geschnappt und so unbarmherzig geschlagen, daß er
mit mehreren Knochenbrüchen einen Tag und eine Nacht hilflos im
Walde lag. So fand ihn ein Freund und half ihm. Seit jener Zeit
trug Harbart einen tödlichen Haß gegen Förster im Herzen, er hatte
den Grünkoller.

		Eines Morgens wurde er vom Oberförster überrascht. Das geschah
dem schlauen Fuchs nur deshalb, weil der Oberförster, nachdem er
spät abends vom Ansitz heimgekehrt war, eine Stunde später die
Oberförsterei durch die Hintertür schon wieder verlassen hatte. Das
hätte dem Sechziger niemand zugetraut, auch Harbart nicht.

		Der Grünrock hatte aber wiederholt die Erfahrung gemacht, daß es
in den Morgenstunden im Revier knallte, wenn er selbst abends auf
dem Ansitz gewesen war.

		Der Wilddieb nahm an, daß der »Alte«, wie der Oberförster
allgemein genannt wurde, am Morgen, nach einem bis in die
Dunkelheit ausgedehnten Abendansitz, nicht schon wieder auf den
Läufen sein würde.

		Es war Nebel, Harbart war gerade dabei, eine Ricke aufzubrechen,
als ihm jemand, der hinter ihm stand, guten Morgen wünschte.

		Harbart fiel nicht in Ohnmacht. Er sah sich nicht einmal um.
Gewehr, Messer und Ricke im Stich lassend, huschte er der rettenden
Kiefernschonung zu, ohne auch nur eine Sekunde zu etwas anderem als
zur Flucht zu benutzen.

		So ohne allen Übergang reagierte der Waldverbrecher, daß der
Oberförster ihm nur noch aufs Geratewohl einen Schrotschuß
nachschicken konnte. Unmittelbar vor den Kusseln erreichten Harbart
die Schrote, ohne jedoch das Tempo des Wilderers mäßigen zu können.
Sitzgelegenheit und Oberschenkel waren böse mitgenommen, aber
Harbart entkam.

		Mit einer Dachsfettsalbe, der allerlei Kräuter beigemischt
waren, einem Rezept vom Großvater her, der auch gewildert hatte,
heilte er sich bald aus. Es blieben ihm die Narben und ein
unversöhnlicher Haß gegen den Oberförster im besonderen wie gegen
die Grünröcke im allgemeinen. [bookmark: page35]

		So war die Seele Harbarts vorbereitet für den schwarzen Tag, der
kommen sollte.

		Es war ein schöner Sommermorgen. Das Jahr war noch jung, die
Bäume frisch in ihrem Grün, und die Vögel sangen ihre Lieder mit
aller Kraft und vollständig in den Strophen. Der Oberförster ging
mit Duro hinaus, ohne daß sein Gang einem bestimmten Wilde gegolten
hätte. Vielleicht, daß ein verspäteter Jungfuchs auf dem Rückwege
zum Walde oder eine wildernde Katze zu erwischen war.

		So bummelten die beiden durch den schönen Morgen. Der eine
brauchte fleißig seine Nase, der andere die Augen. Nach etwa einer
Stunde kamen sie an einer Schonung entlang. Dort, gleich bei den
ersten Kusseln, legte der Oberförster den Hund ab, um bis an das
Ende der Schonung allein weiterzupirschen, denn von da aus übersah
man ein Serradellastück, auf dem möglicherweise ein Bock stand.

		Mit sehnsüchtigen Augen, jedoch unverrückbar am Boden klebend,
lag Duro. So würde er bleiben, bis ihn sein Herr holte oder ihn
abpfiff.

		Langsam wurde Herrchen immer kleiner, und schließlich hob Duro
den Kopf, denn das war allenfalls erlaubt. So konnte er seinen
Herrn noch eine Weile sehen. Aber dann verschwand er hinter den
Kusseln.

		Fliegen umsummten den Hund, eine Kohlmeise, die in den Zweigen
der Kieferndickung herumturnte, fesselte seine Aufmerksamkeit, und
zwei Krähen, die quarrend vorüberstrichen, ließen ihn den Kopf
heben. Alles das waren Versuchungen für den lebensvollen Hund,
seinen Platz zu verlassen, aber die Disziplin, die ihn sein Herr
gelehrt hatte, steckte zu fest in ihm, er blieb liegen.

		Jetzt kam die Generalprobe. Munter und flott hoppelte ein
Kaninchen aus der Schonung. Drei Meter vor Duro blieb es sitzen und
mummelte an einem Grasbüschel. Die Augen des Hundes glühten, seine
Muskeln zitterten. Ganz langsam hob er sich auf den Vorderläufen,
und seine Lefzen arbeiteten, Duro war auf dem Sprung – doch er
sprang nicht. Es hielt ihn auf dem Platz, auf dem sein Herr ihm
befohlen hatte zu bleiben. So sank er denn langsam wieder zurück.
Bald darauf hoppelte das Kaninchen über den Weg und verschwand in
den jungen Birken.

		Duro lag nun still, seine Augen waren geschlossen. Er machte von
der Gabe der Natur an die Hunde Gebrauch, bei jeder Gelegenheit ein
Schläfchen tun zu können.

		Ein Schuß weckte ihn! [bookmark: page36]

		Noch zwei Schüsse fielen, lautes Schreien einer Männerstimme –
der Stimme, die er kannte, der seines Herrn!

		Duro jagte davon. Seine starken Läufe dröhnten auf der Erde, und
schnell wie ein Vogel, der dicht über den Boden dahinstreicht,
gelangte er an das Ende der Schonung. Über die Brache schoß der
Jagdhund, dort in dem Birkenhain, hinter dem Serradellaschlag,
schrie sein Herr immer noch. Die Brache lag hinter ihm, jetzt durch
die Serradella. Da – vor ihm, hinter der Kiefern- und Birkengruppe,
waren zwei Männer im Kampf. Der eine stand und schlug auf den am
Boden liegenden ein. Der wehrte sich mit Fußtritten, aber er war am
Unterliegen.

		Birkenzweige und vorjähriges Gras pfiffen an einem sausenden
Tierkörper vorbei. War es ein Hund? Es war eine Bestie, die mit
rasender Gewalt herankam!
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		Der Kerl fuhr herum, riß den Stock hoch – doch ihm blieb nur
Zeit zu einer Grimasse des Grauens. Wie eine Bombe flog ihm der
Hund an den Hals und riß ihn zu Boden. Ein wildes Kreischen, das
schnell in schauerliches Röcheln überging, begleitet von wölfischem
Knurren, wurde laut. In [bookmark: page37] Sand und Heidekraut wälzte sich ein kleiner,
hagerer Mensch, an dessen Kehle ein braungefleckter Hund hing. Zwei
sehnige Hände griffen wie Raubvogelfänge um den Hals des Hundes,
und die Füße traten ohne Unterbrechung.

		Seitlich, am Halse Harbarts, hing der Hund. Mit der Verzweiflung
dessen, der einen aussichtslosen Kampf weiterkämpfte, nur um eine
Minute länger zu leben, preßte der Wilderer das Kinn auf die Brust,
um die Kehle zu schützen. Aber die grausamen Zähne griffen
nach.

		Dann ein tierischer Wehlaut, ein entsetzlicher, nicht mehr
menschlicher Schrei, der ganz plötzlich abbrach.

		Nur der Mörder war noch zu hören. Knurrend und geifernd
zerfetzte er den Hals des Mannes, dessen Arme und Beine immer noch
zuckten und schlugen, und der doch schon ohne Besinnung war.

		An diesem Tage kam ein Duro auf die Oberförsterei gelaufen, den
noch niemand gesehen hatte und den doch jeder erkannte.
Blutbesudelt, mit zerkratztem Hals und Behängen und mit glühenden
Augen.

		Er heulte und winselte, sprang an allen hoch, lief zum Tor, kam
wieder zurück und gebärdete sich wie geistesgestört. Der Eleve riß
das Pferd aus dem Stall, spannte in weniger als fünf Minuten an,
und er, die Försterin sowie der Kutscher jagten zum Tor hinaus.
Duro lief vorauf. In etwa zwanzig Minuten waren sie an Ort und
Stelle.

		Der Förster lebte noch. Er schien tot, doch nachdem man ihm
Jacke und Hemd aufgemacht hatte, war das Herz schwach zu fühlen.
Blitzschnell zog der Eleve Jacke und Hemd aus, riß das Hemd in
Streifen, und die Oberförsterin verband ihren Mann. Unterdessen
besah sich der Kutscher, ein rauher, einfacher Mann, den erwürgten
Wilderer. Er mußte sich abwenden. Im Kriege hatte er viele
verstümmelte Menschen gesehen, deren Augen starrten und doch nichts
mehr sahen. Aber das hier war schlimmer. Denn hier war der Kampf
zwischen Tier und Mensch ausgefochten worden, und das Tier hatte
gesiegt.

		Dem Oberförster war eine Kugel durch die Schulter gefahren. Es
war eine böse Wunde, doch ohne die Anstrengung des nachfolgenden
Kampfes und des damit verbundenen Blutverlustes wäre die Verletzung
kaum lebensgefährlich gewesen. So aber blieb wenig Hoffnung. Sie
brachten ihn so schonungsvoll wie möglich nach Hause, legten ihn
ins Bett und riefen den Arzt. [bookmark: page38]

		Die Oberförsterin war verzweifelt, wie ein Mensch, der, selbst
schon alternd, seinen Lebensgefährten dahinschwinden sieht. Aber
solange er noch atmete, gab sie die Hoffnung nicht auf, denn keiner
kannte so wie sie den Lebenswillen ihres Mannes.

		Der Arzt kam am nächsten Morgen mit der feierlichen Miene eines
Menschen, der weiß, daß er in ein Haus geht, in dem man einen
lieben Menschen betrauert. Doch schien ihm die Hausfrau sonderbar
gefaßt. Er drückte ihr stumm die Hand und sagte: »Nun?«

		»Ich glaube, Herr Doktor, wir schaffen es –«

		»Ach nee! Wirklich?« Der Arzt war so ehrlich überrascht, daß die
Oberförsterin lächeln mußte. Dann sahen sie sich den Kranken an. Er
hatte einen kaum wahrnehmbaren Anflug von Farbe auf Stirn und
Wangen.

		Nach der Untersuchung des Pulses, und nachdem sie das
Schlafzimmer wieder verlassen hatten, sagte der Arzt: »Das ist ein
Wunder, liebe Frau Oberförsterin, ein sehr erfreuliches
Wunder!«

		Nach vier Wochen saß der Oberförster auf der Veranda im
Lehnstuhl, und nach einem Vierteljahr ging er wieder ins Revier,
aber ohne Duro.

		Der Hund war einen Tag nach dem Drama im Birkenhain
verschwunden. Keine Belohnung und keine Drohung hatten ihn wieder
herbeigeschafft. Unter den Ziegelarbeitern war einer, der hätte
über den Verbleib des Hundes Bescheid sagen können, er tat es aber
nicht. Er sah nur grimmig auf eine tiefe und lange Schmarre, die
rot auf seiner rechten Hand zu sehen war, und schwieg. [bookmark: page39]

	
		
		11. Kapitel

		Am Abend des Schreckenstages lag Duro vor der Tür des
Schlafzimmers, in dem sein Herr dem Tode entgegenzuschlummern
schien.

		Die Oberförsterin hatte ihr Grauen vor dem Hund nur mühsam
überwunden, und doch fühlte sie eine solche Verpflichtung zum Dank
wie bisher nicht einmal einem Menschen gegenüber.

		Sie hatte den schönen rauhbärtigen Kopf, dessen Augen schon
wieder sanft und treu blickten, gestreichelt, aber Duro hatte wohl
gefühlt, daß die Hand, die ihn immer fütterte, nur gezwungen auf
ihm ruhte, und traurig hatte er seinen Kopf auf seine Pfoten
gelegt.

		Der einzige Mensch, der ihm seinen Menschenmord nicht nur
verzeihen, sondern ihm höchstes Lob schenken würde, der lag in eine
Nacht gesunken, aus der er wohl nie wieder auftauchen würde. Duro
hob den Kopf und heulte ein paarmal tief und hohl. Da brachte ihn
die Oberförsterin fort, denn der Schwerkranke durfte durch nichts
gestört werden.

		Im Vorraum der Küche hatte der Hund seinen Ruheplatz. Dort lag
er nun, schlief und wachte abwechselnd. Er heulte nicht mehr, da er
erkannt hatte, daß sich alles im Hause so leise wie nur möglich
verhielt, um seinem kranken Herrn nicht zu schaden.

		Später, als es dunkel geworden war, wurde der Hund
hinausgelassen. Das war das letzte Mal, daß ihn jemand aus dem
Hause des Oberförsters gesehen hatte. Als man ihn nach einer
Viertelstunde rief, kam er nicht. Kein Rufen, Pfeifen und Suchen
half, Duro blieb verschwunden, jetzt und an allen folgenden
Tagen.

		Man nahm an, er wäre fortgelaufen, wenn man sich das auch nicht
erklären konnte. In Wahrheit aber wurde Duro entführt. Als er an
diesem Abend wie immer seine Runde machte, wurde ihm von einem
Apfelbaum herab, dem er ausnahmslos jeden Abend seinen Besuch
abstattete, eine Drahtschlinge über den Kopf geworfen. Er tobte in
der drosselnden Schlinge, aber alles Geifern half nichts, er wurde
in einen Sack gesteckt und fortgeschafft. [bookmark: page40]

		Anfänglich getragen, wurde der Sack mit dem halb erdrosselten
Hund später auf einen Handwagen gelegt und etwa eine Stunde weit
gefahren. Duro hatte den Draht, wenn auch etwas gelockert, immer
noch um den Hals. Er wehrte sich nicht mehr, da er die
Aussichtslosigkeit erkannt hatte, er atmete nur schwer und
röchelnd.

		Endlich wurde haltgemacht. Weit draußen in Feld und Wiese stand
ein gemauertes Gerätehaus. In diesem kleinen Gebäude wurde Duro aus
dem Sack geholt und bei dem Licht einer Kerze an einen Eisenhaken
gebunden, der aus der Mauer ragte.

		Ein Mensch, lang und schlaksig, mit dunklem Haar und dunklen
Augen, die rattenhaft eng standen, betrachtete Duro, der endlich
frei atmen konnte, und der seinen Feind mit gesträubten
Rückenhaaren und leicht entblößten Fangzähnen anknurrte.

		Da traf ihn ganz unerwartet ein Schlag mit einem langen,
geschmeidigen Ding, einem Ochsenziemer, hart über den Kopf. Duro
heulte auf, dann stürzte er mit Wutgeheul vorwärts. Doch der starke
Strick riß seinen Sprung zurück. Ruhig, ohne sich im mindesten zu
ereifern, schlug der Kerl wieder zu. Dabei sagte er: »Für Harbart,
du Töle – –!« Und schon wieder fiel ein sausender Hieb. Der Hund
konnte nur heulen und schäumen; regelmäßig, wie Tropfen aus einer
Leitung, fielen die Hiebe, die immer seinen Kopf trafen. Nach etwa
zehn Minuten – Duro lag japsend und winselnd mit blutigem Kopf an
der Erde – hörte der Quäler auf.

		»Jetzt machen wir 'ne kleine Pause, ich will 'n Happen essen,
nachher machen wir weiter, du Aas!« Seelenruhig schnitt der Mensch
Brot und Speck mit dem Taschenmesser und nahm aus einer flachen
Flasche einen kräftigen Schluck. Kauend sah er den zerschlagenen
Hund an, und wer könnte sagen, ob in dem Blick des Mannes oder des
Hundes mehr Haß lag?

		Der Mensch, dessen gespenstischer Schatten über die Wände des
Raumes bis hinauf zum Dach schwankte, packte jetzt die Reste seiner
Mahlzeit ein, stand auf und griff erneut zu dem Ochsenziemer. In
allen seinen Bewegungen war die Ruhe eines Menschen, der sich
unbedingt sicher vor jeder Überraschung weiß. So schwang er denn
den Arm, um den vor Wut und Furcht bebenden Hund aufs neue zu
martern, bis er tot wäre. Doch in diesem Augenblick erhob sich
neben seinem eigenen ein zweiter Schatten. Er fuhr herum und sah
einen Mann in der halboffenen Tür stehen. Mit einem Wutschrei fuhr
der Überraschte auf den regungslos Dastehenden los, um ihn mit dem
Ochsenziemer zu empfangen ... Aber ein struppiger Hund fiel ihn
[bookmark: page41] an, sprang
an ihm hoch und biß ihn in die Hand, so daß er den Ochsenziemer mit
einem Schmerzensschrei fallen ließ. Ein langer blutiger Riß zog
sich über die Hand, die den entfallenen Schläger schnell wieder
ergreifen wollte. Doch der andere kam ihm zuvor. Nun trafen den,
der sich noch vor einem Augenblick ganz ungestört glaubte, die
Hiebe so hageldicht, daß er schreiend in die Nacht entfloh. Der
kaum mittelgroße Hund sauste ihm nach und fuhr ihm so lange immer
wieder nach den Beinen, bis sein Herr pfiff. Da rannte der Hund
zurück und ließ den Kerl, dessen Hosen und die darin steckenden
Beine schlimm aussahen, über die nächtlichen Wiesen entkommen.
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		In dem Gerätehaus hatte sich der Mann inzwischen um Duro
gekümmert. Er war ruhig zu dem leicht wedelnden Hund getreten und
hatte ihn, liebevoll zu ihm sprechend, losgebunden. Gleich war ihm
die Ruhe des eben noch so schwer Mißhandelten aufgefallen. Er
setzte sich an die Erde und legte den Arm um Duro, untersuchte ihn
ganz genau und freute sich über das Wesen des Hundes. Dann holte er
eine Flasche mit Wasser, einen Lappen aus seinem Rucksack und
kühlte den stark angeschwollenen Kopf des Tieres.

		Plötzlich stand auf steifen Beinen der eigene Hund des Mannes im
Türrahmen. Er näherte sich voll Würde und Ernst, sein dunkles Auge
hatte einen Ausdruck, der zwischen Hochmut und Besorgnis lag. So
trat er an Duro heran. Auch der nahm Haltung an, doch im Gegensatz
zu dem anderen, kleineren, wedelte er mit der Rute. Seine
herrlichen goldbraunen Augen waren ganz verschwollen, sein edler
Kopf unförmig, aber seine mächtige Brust und die starken, geraden
Läufe ließen ihn selbst jetzt imponierend erscheinen. Der Kleinere,
ein Stallschnauzer, ging gravitätisch um ihn herum, beschnüffelte
ihn von vorn und hinten, zeigte aber bei aller Zurückhaltung keine
Feindseligkeit, eher bewaffnete Neutralität.

		Dann – die Untersuchung schien ihn befriedigt zu haben – fing er
an, mit dem Schwanzstummel zu wedeln, und kurz darauf war die
beiderseitige Freundschaft hergestellt.

		»Na, Pfeffer, leg dich hin, der braucht jetzt Ruhe nach der
Behandlung durch den Strolch.«

		Der mittelgroße hagere Mann sah mit grauen, lebhaften Augen zu
seinem Hund hinüber, der sich folgsam neben den Rucksack und eine
vierkantige Leinentasche legte und mit gespitzten Ohren und
unwahrscheinlich klugen Augen herüberäugte. Der Mann sprach mit
seinem Hund wie mit einem Menschen. Das klang ganz natürlich, und
wenn man den Ausdruck lebhaften Verständnisses bei dem Schnauzer
sah, dann wunderte man sich nicht darüber, daß der Mann ganze Sätze
mit dem Tier sprach, sondern man fragte sich unwillkürlich: Warum
antwortet der Hund denn nicht?

		Die feste, nicht zu große, etwas behaarte Hand legte einen neuen
Umschlag um den Kopf Duros.

		»Na, Pfeffer, mein Sohn, wie gefällt er dir denn?«

		Pfeffer legte die kupierten Ohren an, zeigte ein wenig die
Schneidezähne, als wenn er lächelte, und wedelte zwei-, dreimal mit
dem Stummel.

		»Ja, den Eindruck hatte ich auch gleich. Tüchtiger Kerl und
grundanständig. Na, wir werden ihn schon entsprechend
unterbringen.« [bookmark: page43]

		Bei den letzten Worten zogen sich zwei energische, aber auch
Humor verratende Falten durch die mageren Wangen des Mannes, der
seinen Hund so ernst nahm wie einen Freund. Das sympathische
Gesicht des etwa vierzigjährigen Menschen hatte starke Züge von
Willenskraft und Intelligenz. Doch auf der feinen, gut geformten
Stirn lagen Schatten und Falten, die mit dem ansprechenden Gepräge
der großen, stark modellierten Nase und dem der ausgeprägten
Mundwinkel nicht in Einklang waren. Das bartlose Gesicht war frei
von jeglicher Schlechtigkeit, aber es trug verborgen unter den
positiven Zügen den Ausdruck des Suchens, das in die Irre geht.

		Der Schädel hatte nur auf der hinteren Hälfte, zu den Seiten
hin, noch Haare. Dort standen sie dunkel und eigenwillig
gelockt.

		»Soll dein alter Vater noch etwas spielen, mein Sohn?«

		Pfeffer, der auf der Seite gelegen hatte, öffnete nur die Augen,
gab dem bärtigen, grau und dunkel melierten Kopf eine leichte
Wendung zu seinem Herrn hin und sah ihn mit einem nicht zu
beschreibenden Ausdruck an.

		»Dann nicht, lieber Junge. Du meinst natürlich wegen des
Kranken. Hast auch recht – Musikanten hören sich gern selbst.«

		Er holte eine Decke aus dem Rucksack, fand hinter einer
Sämaschine ein paar Bund Stroh, und nachdem er Duro einen Platz
zurechtgemacht hatte, bettete er sich selbst und drückte den
Kerzenstummel aus. Er war aber noch nicht eingeschlafen, als
Pfeffer zu ihm kam und sich mit behaglichem Stöhnen an seine Seite
legte. [bookmark: page44]

	
		
		12. Kapitel

		Oben auf dem First des Daches sang der Rotschwanz sein
Morgenlied, als die beiden Hunde und Heinrich Windholz erwachten.
Es war erst vier Uhr morgens, die Wiesen waren noch naß vom Tau,
und gerade stieg drüben hinter den Kiefern die Morgenröte auf.

		Hände und Gesicht wusch sich Heinrich im nassen Gras, ehe er und
die Hunde frühstückten. Ein gutes Stück kaltes Bratenfleisch von
einer Bauernhochzeit, auf der Heinrich mit seiner Ziehharmonika die
Musikkapelle gewesen war, fand sich noch in seinem Rucksack.
Weißbrot und ein sehr guter, alter Korn waren auch da. Die Hunde
bekamen jeder eine derbe Tafel Hundekuchen, den der wandernde
Musiker für seinen Pfeffer immer bei sich führte. Duros Kopf war
noch verschwollen, jedoch schon nicht mehr ganz so schlimm.

		Die drei saßen und lagen vor dem Gerätehaus, nahmen ihren
Morgenimbiß ein, und der Mann überlegte, was mit Duro anzufangen
wäre. Wenn er genau gewußt hätte, daß der Hund von dem Kerl, der
ihn hatte totschlagen wollen, dem rechtmäßigen Herrn entführt und
hier in der Nähe zu Hause war, dann würde er im nächsten Ort beim
Bürgermeisteramt nachgefragt haben. Auch konnte man nicht wissen,
ob der Hund da, wo er herkam, gut aufgehoben war. Gerade das
glaubte Windholz nicht so recht. Es war schon das beste, er nahm
ihn mit zu einem Bauern, den er gut kannte und dem er zu Dank
verpflichtet war. Der Bauer war ein ordentlicher Mann, außerdem
Jäger, da würde der Jagdhund gut aufgehoben sein.

		»Will doch gleich mal sehen, ob er Dressur hat.«

		Mit diesem Gedanken stand Windholz auf, sperrte den Schnauzer in
das Gerätehaus und wandte sich Duro zu. Er streichelte ihn, dann
sagte er festen Tones: »Setz dich!« Duro setzte sich. Er mochte
denken: Einem so anständigen Menschen kann man den Gefallen schon
tun. Der anständige Mensch klopfte dem Hund die Seite, stellte sich
wieder vor ihn hin und sagte: »Down!« Zögernd, denn dieses Kommando
führte er sehr ungern aus, legte sich Duro. [bookmark: page45]
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		»Na also, mein Hund, du hast ja Erziehung«, meinte der Mann.

		Er lobte ihn aufs neue, holte einen Stiefel aus dem Rucksack,
warf ihn ein Ende fort und rief freundlich, aber auch energisch:
»Apporte!«

		Apportieren kam Duro immer gelegen. Freudig brachte er den
Schuh, setzte sich und gab aus. Nun war Windholz sicher, daß er
einen geschulten Hund vor sich habe, und sein Entschluß, ihn dem
bewußten Bauern zum Geschenk zu machen, stand fest. Schnell war der
Rucksack gepackt, und in Begleitung der beiden Hunde, Duro an der
Leine, der Schnauzer frei laufend, brach Heinrich Windholz auf.

		Er kannte die Marken wie kein anderer, so brauchte er nicht die
Landstraßen zu nehmen, die oft Umwege machten. Waldstege waren ihm
bekannt, die den Weg um die Hälfte abkürzten und lange nicht so
ermüdend waren wie die Chausseen. Nach einmaliger Rast waren die
drei um elf Uhr vormittags auf dem Hof des Bauern. Doch leider war
er selbst nicht da, nur seine Frau und seine Kinder waren zu Hause.
Die Bäuerin schien nicht begeistert von dem Jagdhund, sie versprach
aber, ihrem Mann den Hund zu [bookmark: page46] übergeben und das Nötige auszurichten.
Windholz wäre es lieber gewesen, er hätte den Hund dem Bauern
persönlich geben können, aber was war da zu machen.

		So zog er denn mit Pfeffer weiter, ohne daß ihm die Frau einen
Imbiß angeboten hätte.

		Duro sah seinen neuen und doch so schnell wieder verlorenen
Freunden wehmütig nach und legte sich traurig unter den
Küchentisch.

		Die Bäuerin jedoch – Windholz war kaum vom Hof – jagte den Hund
rauh aus der Küche. So legte er sich denn im Flur auf die Steine
und wartete, was weiter mit ihm werden würde, und ob der neue Herr,
den er als gewiß erwartete, besser wäre als die Frau. Doch er
sollte den Bauern niemals zu sehen bekommen.

		Nach einer Stunde etwa kam ein Geflügelhändler, der, schon seit
Jahren hier bekannt, in der Gegend Hühner, Tauben, Enten, Gänse und
Kaninchen aufkaufte, um sie in Berlin weiterzuverkaufen. Der sah
den guten Hund, und immer auf der Suche nach einem Geschäft, fragte
er, ob der Köter wohl zu verkaufen wäre, zehn Mark würde er
ausgeben.

		Die Frau, der der neue Fresser von Anfang an ein Dorn im Auge
war, besann sich keinen Augenblick, sagte ja, und eine halbe Stunde
später saß Duro neben dem Händler im Auto und fuhr dahin, von wo er
seinen Ausgang genommen hatte, nach Berlin. Dort aber erwartete ihn
nicht sein erster Freund und Erzieher »Wäschepaul«, sondern das
Ehepaar Horn.

		Herr Horn hatte im Westen der großen Stadt ein Hundegeschäft.
Dort landete Duro zu seinem Unglück, nachdem der Geflügelhändler
zwanzig Mark eingesteckt hatte und fortgefahren war. [bookmark: page47]

	
		
		13. Kapitel

		Horn hatte die zwanzig Mark so bezahlt, als wenn er ein großes
Wagnis damit einginge. Doch hatte er mit einem Blick gesehen, was
ihm der Zufall da für einen wundervollen Hund verschafft hatte.
Auch die Spuren der grausamen Schläge nahm er augenblicklich wahr.
Er stieß einen durchdringenden Pfiff aus.

		»Jaaaa!!« – eine Weiberstimme schrie es wütend und rauh.

		»Ella, Verbandzeug und Wasser mit essigsauer Tonerde –«.

		»Haste schon wieder 'ne Töle gekauft? Und noch dazu 'n
Jachthund! Jachthunde kooft doch keena. Na ja, wir hab'n ja ooch
bloß dreißig Jachthunde, zwanzig andere jroße Tölen und denn zirka
vierzig Teckel. Wobei die Teckel noch des eenzige sind, wat die
Leute haben woll'n – – –.«

		So vor sich hin brummelnd, war die sehr korpulente Frau doch
dabei, alles zu richten, was ihr Mann verlangt hatte.

		Der würdigte ihre Einwände keines Wortes. Mit der bei seiner
Größe und Breite – er maß 1,90 Meter – merkwürdig hohen Stimme
sprach er mit dem neuerworbenen Hund. Übertrieben liebevoll, wie
mit einem kranken Säugling, dabei mit unverkennbar ostpreußischem
Akzent, zu ihm sprechend, streichelte er ihn kosend, nachdem er ihn
verbunden hatte.

		»Gebäude, Behaarung, Kopf, über – alles – Lob – erhaben!«

		Die letzten vier Worte sprach er scharfbetont mit wirkungsvollen
Pausen.

		»Heute abend werd' ich dir einen sehr guten Stammbaum
zusammenstellen, morgen nehm' ich dich gleich mit raus nach
Liebenwalde, und da woll'n wir mal sehen, ob du was kannst. Wenn
ja, setzen wir 'ne Annonce auf, die soll etwa so heißen:

		›– Ajax von der Hubertushöhe –‹, zeig mal die
Zähne, na – artig, so. Aha, etwa im dritten Jahr, sehr gut. Also –
von der Hubertushöhe. ›Beide Eltern ...sieger mit vielen ersten und
zweiten Preisen. Ajax steht im zweiten Felde, ist prima
Verlorenapporteur, Totverbeller. Als rabiater Raubzeugwürger hat er
erste und zweite Preise auf Gebrauchshundprüfungen erhalten. Ajax
ist kinderlieb, geflügelfromm, feinnasig, apportierfreudig zu
Wasser und zu Lande. Er erhielt im Vorjahre [bookmark: page48] Ehren- und Schönheitspreise
auf der großen Internationalen Ausstellung in Berlin. Fester Preis
fünfhundert Mark. Georg Horn, Züchter von Gebrauchshunden zur Jagd
und Berufsjäger.‹

		Ich denke, das wird ausreichen. Na, also morgen werden wir ja
sehen.«

		Während nun Duro so im Mittelpunkt stand, soll man nicht
glauben, daß er der einzige Hund im Zimmer gewesen wäre. Unterm
Schreibtisch lag eine rauhhaarige Teckelhündin, die vier Welpen
säugte. Am Bettgestell angeleint lag ein sehr schöner, aber
offenbar kranker Schäferhund. Ein französischer Bully und ein
Glatthaarfoxterrier schliefen auf dem Sofa. Das war der einzige
Wohnraum, den das Ehepaar Horn hatte, wenn man von einer
Schlafkammer absehen wollte.

		Das Grundstück des Hundehändlers hatte drei Höfe, die
hintereinander lagen. Um diese Höfe erhoben sich Mietskasernen, und
außerdem stand in unmittelbarer Nähe ein Gasturm. So sah die Welt
aus, die nun Duros Heimat geworden war.

		An die drei Höfe grenzten Hundezwinger. Außerdem befand sich am
letzten der Höfe ein Pferdestall, in dem Hans, der braune Wallach,
stand. Er diente dazu, die sehr beträchtlichen Küchenabfälle eines
großen Hotels herbeizuschaffen. Ein billiges zusätzliches
Hundefutter. Auf den Dächern des winzigen verbauten Wohnhauses und
der Stall- und Zwingergebäude saßen weiße Pfautauben, etwa dreißig
an der Zahl. Sie rucksten und buhlten da oben und zeigten stolz
ihre Schwanzfächer, die der Rasse den Namen gegeben haben.

		Die drei durchaus nicht großen Höfe aber waren der Lebensraum
für hundert bis hundertfünfzig Hunde. Die Zahl schwankte infolge
der neugewölften Welpen, der ständig dazuerworbenen Hunde sowie der
Verkäufe.

		Wie Frau Horn schon sagte, Jagdhunde aller Rassen, vor allem
aber deutsche Vorstehhunde der drei Haarvarianten herrschten vor:
Deutsch-Kurzhaar, Deutsch-Draht- und Stichelhaar und
Deutsch-Langhaar. Der große und der kleine Münsterländer
Vorstehhund, Pudelpointer, Dachsbracken, Teckel und Schweißhunde,
also so ziemlich alles, was Deutschland an Jagdhundrassen
hervorgebracht hat, lief durcheinander. Aber auch die Engländer:
Pointer, Setter und Spaniels waren da. Ein Neufundländer, ein
Barsoi, ein old-english sheep dog, ein paar Foxterrier und etliche
deutsche Schäferhunde sowie zwei Dobermänner vervollständigten die
Sammlung, die auf den beiden hinteren Höfen untergebracht war.
[bookmark: page49]
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		Im ersten Hof, im Hause selber und im Vorgärtchen tummelten sich
ein paar Foxterrier und die Teckel. Etwa vierzig Exemplare dieser
drolligen Kerle waren vorhanden. Was man auch gegen viele der
Hunde, die bei Herrn Horn auf ihren Käufer warteten, sagen mochte,
die Teckel gehörten zu dem Besten, was es in der Rasse gab. Alle
stammten aus der Hornschen Zucht, die er als zwölfjähriger Junge in
seiner ostpreußischen Heimat begonnen hatte, zeigten einheitlichen
Typ und sehr viel Rasse.

		Nur wenige Langhaarige gab es, vor allem Kurz- und Rauhhaar
waren vertreten. In der Farbe herrschten die Roten vor, einige
Schwarzbraune, und der Rest die bekannten Schwarzen, die rostfarben
abgesetzt waren.

		Der Teckelzwinger vom Tannengrund war sehr weit und gut bekannt
und seine Hunde führten das Blut aller hervorragenden Teckel, die
in den letzten Jahrzehnten auf Schönheit und Leistung ausgezeichnet
worden waren. Horn war Pächter einer Jagd von siebentausend Morgen,
die in der [bookmark: page50]
Mark Brandenburg lag und die er fleißig bejagte. Hier arbeitete er
auch seine Jagdhunde und seine Teckel.

		Dorthin fuhr er, als der nächste Tag gekommen war, mit Duro und
einem anderen Jagdhund, einem braunen Kurzhaarrüden.

		Die Eisenbahnfahrt von zweieinhalb Stunden wurde Herrn Horn
nicht lang. Er war schon, ehe der Zug Berlin verließ, mit zwei
anderen Herren, gleichfalls Jägern, ins Gespräch gekommen und hielt
sie binnen einer Viertelstunde in Bann, da er über eine seltene
Unterhaltungsgabe verfügte.

		Sobald sich das Gespräch um Jagd und Hunde drehte, war Georg
Horn in seinem Element. Weder seine Zuhörer noch er selbst legten
Wert darauf, die Grenze zwischen Wahrheit und Erfindung zu kennen,
wenn er erzählte. Er sprach mit Feuer, verstand es, eine Geschichte
bis zur Pointe zu steigern, und wenn seinem Vortrag auch immer
etwas Übertriebenes in Sprache und Geste anhaftete: man ließ ihn
sich wie einen spannenden Unterhaltungsfilm gefallen. [bookmark: page51]
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		»Der nette Schluß Ihrer kleinen Geschichte bringt mir die
Erinnerung an eine Hasenstreife zurück. Ich hatte den Auftrag
übernommen, einen jungen Herrn jagdlich zu unterweisen, dessen
Vater sehr vermögend war. Er selbst war nicht jagdlich
interessiert, doch legte er großen Wert darauf, seinen Sohn durch
die Anleitung eines erfahrenen Waidmannes mit der Natur und der
Jagd vertraut werden zu lassen. Er wollte wohl gewisse Einflüsse
der Großstadt unschädlich machen. Ich fuhr nun einmal in der Woche
in der Begleitung des jungen Herrn in mein damaliges Revier und
hatte die Freude zu sehen, wie der junge Mensch mit jedem Male
passionierter wurde. Ich darf wohl sagen, daß dieser schnelle
Erfolg nicht zum wenigsten meinen Bemühungen zuzuschreiben war, dem
angehenden Jäger in jeder Hinsicht die Welt des Waidmannes zu
erschließen.

		So befanden wir uns eines Tages auf der Hasensuche. Es war ein
etwas windiger Tag, Anfang November, und ich hatte bereits mit zwei
Schuß zwei Hasen erlegt, während mein junger Begleiter bisher nicht
zu Schuß gekommen war. Er schoß übrigens besser, als man bei seiner
Unerfahrenheit hätte glauben sollen.

		Links von uns stieß das Feld an einen mäßig steilen, nicht sehr
hohen Hang. Ich forderte den Hubertusjünger auf, über den Sturz zu
gehen und den Hund mitzunehmen. Doch entgegen seiner sonstigen
Bereitwilligkeit lehnte er mein Ersuchen ab.

		Ich stellte ihm nun in Aussicht, daß er dort mit einiger
Wahrscheinlichkeit auf einen Hasen zu Schuß kommen würde. Als auch
das nichts half, ging ich selber hinüber. Ich war etwa zwanzig
Schritt am Fuße des Hanges entlanggegangen, während mein Hund in
dem dürren Grase suchte, als er plötzlich bombenfest vorstand. Im
nächsten Moment rutschte der Hase aus der Sasse, und zwei Sekunden
später ließ ich ihn rollieren.

		Der junge Herr war platt. Er war erst etwas beschämt, dann
wollte er wissen, woran ich gemerkt hätte, daß an dem Hang ein Hase
liegen mußte. Ich ließ ihn aber im ungewissen, schon um ihn auf
sein unkorrektes Verhalten gegenüber seinem Lehrprinzen
[bookmark: text12]F12
hinzuweisen. Es kam das nächste Wochenende. Wir gingen wieder
hinaus und kamen an den bewußten Hang.

		Mein jagdlicher Schüler wollte seinen Fehler vom vorigen Mal
gutmachen und wandte sich, ohne ein Wort zu verlieren, dem Hange
zu.

		Doch ich rief ihn zurück mit dem Bemerken, daß meiner Meinung
nach heute kein Hase dort liegen würde. Der junge Mensch lächelte
ungläubig, [bookmark: page52]
und sich gewissermaßen entschuldigend, ging er dennoch hinüber.
Nach zehn Minuten kam er wieder zurück, ein Hase war, wie ich es
vorausgesagt hatte, nicht aufgestanden. Der junge Herr schüttelte
den Kopf, und wir suchten weiter. Es vergingen etwa drei Wochen,
als wir wieder in der Nähe des Hanges waren.

		›Herr Donald, sie haben heute eine Chance. Meiner Überzeugung
nach dürfte heute ein Hase an dem Hange liegen.‹ Der junge Mann sah
mich an, als ob er nicht wüßte: wollte ich ihn verspotten oder
meinte ich es ernst? Dann ging er hinüber.

		Ich sah ihn sorgfältig den Hang abschreiten, und selbst als nur
noch etwa zehn Meter übrig waren, blieb ich felsenfest davon
überzeugt, daß ein Hase aufstehen würde. Ich behielt recht: zwei
Meter weiter fuhr der Hase aus seinem Lager, und mein junger
Zweifler schoß ihn. Er faßte ihn etwas kurz, der Hund brachte ihn
nach längerer Hatz.

		Schon von weitem fragte der junge Herr, wie es zuginge, daß ich
mit solcher Sicherheit voraussagen könnte, ob an diesem Hang ein
Hase läge oder nicht.

		Nun endlich gab ich ihm die Erklärung. Der Beobachtung des
Windes, als des Jägers nie versagender Hilfe, verdankte ich das
Wissen, ob dort ein Hase läge oder nicht. Beim ersten Male stand
der Wind so, daß der Hase, wenn er sich am Hang ins Lager schlug,
unter Wind lag. Beim zweiten Male stand der Wind direkt auf den
Hang zu, so daß dort kein Hase zu finden sein konnte, und beim
dritten Male war es wieder umgekehrt. Jedenfalls war der angehende
Jünger Dianas von diesem Tag an gegen mich und meine Ratschläge von
größter Aufmerksamkeit.« [bookmark: page53]
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		14. Kapitel

		Noch manche Jagdgeschichte wurde vom Stapel gelassen, ehe Horn
am Ziel war.

		Die Herren verabschiedeten sich, und bald darauf trat Duros
neuer Herr aus dem kleinen ländlichen Bahnhof. Dort stand der alte
Kersten mit seinem Korbwägelchen. Davor, wie schon so manches Jahr,
der Apfelschimmel Peter. Allerdings, er wurde mit zunehmendem Alter
immer weißer, da die Apfelung, wie bei den meisten Apfelschimmeln,
nach und nach zurücktrat. Der Gaul wandte seinen Kopf und begrüßte
Horn als alten Bekannten mit einer Andeutung von Wiehern, noch
bevor Kersten seinen Gruß laut und freundlich geknarrt hatte. Dann
war alles, Mann, Hunde und Gewehre, verstaut, und der Rumpelkasten
fuhr.

		Der Peter war kein alltägliches Pferd. Er sah gut aus, wenn er
auch den Kopf etwas schief hielt. Wenn Kersten, der manchmal etwas
reichlich Bier und Korn zu sich nahm, längere Strecken zu fahren
hatte, dann schlief er ein. Etwas zurückgelehnt saß er auf dem
Kutschbock, und obwohl er mitunter wackelte und schwankte, irgend
etwas hielt ihn auf dem Bock, so daß er noch niemals
heruntergefallen war. Bis auf das eine Mal.

		Peter ging, sowie er merkte, daß sein Herr schlief, nicht mehr
im Zuckeltrab, sondern nur noch im Schritt. Er hielt stets die
rechte Straßenseite und ließ sich durch kein entgegenkommendes
Pferd beirren. Den Weg kannte er genau, und an Straßenkreuzungen
spielohrte er voll Aufmerksamkeit.

		Doch eines Tages fuhr der alte Kersten eine andere Strecke als
sonst, und obwohl er sich fest vorgenommen hatte wach zu bleiben,
druselte er ein, denn er war wieder mal schrecklich
alkoholisiert.

		Er wurde unsanft geweckt. Es gab auf einmal einen mächtigen
Stoß, Holz splitterte krachend, und Kersten sauste in den
Straßengraben, wo er mit gebrochener linker Hand, mehreren
gebrochenen Rippen und einem verstauchten Knie liegenblieb. Der
Wagen hatte eine zerbrochene Deichsel.

		Peter allein blieb unbeschädigt. Das hatte er auch verdient,
denn ihm war es zu verdanken, wenn Mensch, Pferd und Wagen nicht
ein einziger Brei [bookmark: page54] waren. Der Gaul hatte dicht vor einem
heranbrausenden Zug eine scharfe Schwenkung zur Seite gemacht.

		Es war einer der ungesicherten Bahnübergänge, der dem
schlummernden Kersten beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

		Heute war keine Gefahr. Kersten, ebenso wie jeder andere Mensch,
kam nicht zum Schlafen, wenn er in Gesellschaft Georg Horns
war.

		Die gesamten ländlichen Verhältnisse wurden während der Fahrt
erörtert, und zwar so, daß die Heiraten, Sterbefälle, Viehverkäufe
und Roggen- sowie Kartoffelpreise laut in den schönen Herbsttag
hinaustönten. Als dies Gebiet genügend behandelt worden war, kam
das Thema Jagd an die Reihe. Der alte Kersten gab Horn mitunter den
einen oder anderen Wink, den der nicht am Ort wohnende Pächter gut
gebrauchen konnte. Es fand sich immer ein stiller Teilhaber an der
Jagd, dem nicht beizukommen war, wenn der Jagdpächter nur hin und
wieder im Revier erschien.

		Die Wagenfahrt dauerte zwei Stunden, dann war man in dem kleinen
Walddörfchen, in Liebenwalde, angelangt.

		Mutter Kersten hatte das Mittagessen fertig, Horn konnte sich
gleich an den Tisch setzen, für die Hunde war auch gesorgt, und ehe
eine Stunde vergangen war, zogen Duro und sein neuer Herr
hinaus.

		Jeder war auf seine Art neugierig. Horn hatte Instinkt für den
Hund. Seiner Meinung nach mußte dieser Rauhbart gut sein, so wie er
aussah und sich benahm. Doch nichts vermag so zu täuschen wie ein
schöner Hund, was seine inneren Eigenschaften anbelangt.

		Duro war sich im Kernpunkt über seinen neuen Herrn klar. Erstens
war er der Herr vieler Hunde, er konnte also niemals in dem engen
Sinne sein Herr werden, wie es der Oberförster gewesen war. Und
dann war da etwas, das nur der sichere Instinkt des Tieres schnell
erfassen konnte, das mit Menschen umzugehen gewohnt war. Dieses
Etwas sagte klar und deutlich: »Vorsicht!«

		Als nach diesem Jagdtage beide, Herr und Hund, jagdlich einer
vom anderen nur das Beste denken konnte, empfand Duro unvermindert,
daß ihm dieser neue Herr niemals das sein könnte, was ihm der
Oberförster gewesen war. Auch nicht das, was Wäschepaul war, noch
das, was Windholz hätte sein können. Nähere Bezeichnungen suchte
Duro nicht, ihm genügte es zu wissen, daß er seinen neuen Herrn
nicht lieben konnte. [bookmark: page55]

	
		
		15. Kapitel

		Auch Herr Horn liebte Duro nicht. Doch das hatte einen anderen
Grund. Der Grund war der, daß dieser Mann nur ein Wesen in der Welt
liebte – sich selbst. Als er wieder in Berlin war, ließ er gleich
am nächsten Tage die Annonce aufgeben, nur daß er statt fünfhundert
Mark als festen Preis siebenhundert Mark setzte. Er hätte tausend
Mark verlangt, wenn er nicht gefürchtet hätte, daß sich dann
niemand melden würde, der Duro kaufen wollte.

		»Der Hund ist über jedes Lob erhaben!« so äußerte er sich seiner
Frau gegenüber. Die kannte dies tönende Wort aus dem Munde ihres
Mannes und war skeptisch. Doch er erzählte ihr Einzelheiten von der
Arbeit Duros, aus denen sie ersehen konnte, daß ihr Gatte diesmal
nicht übertrieb.

		Duro wäre auch sicherlich in sehr kurzer Zeit verkauft worden,
wenn unter der Annonce nicht gerade Georg Horn gestanden hätte.
Dieser Name war in Jägerkreisen trotz des guten Teckelmaterials in
ungünstiger Weise bekannt. Daher wirkte auch die vollmundige
Anpreisung des Hundes nicht überzeugend. In Wahrheit war sie ja
auch aufgesetzt worden, bevor Horn die Fähigkeiten Duros
kannte.

		Schließlich kamen zwei Interessenten, die aber beide
beträchtlich vom Preise abhandeln wollten, und damit hatten sie bei
Horn kein Glück. Er war ein großer Neinsager.

		Früher, als er noch in Tannengrund – daher der Name des Zwingers
– Jagd, Züchterei und Hundehandel betrieb, war Horn einmal
folgendes passiert: Er hatte damals einen sehr guten Jäger und
Dresseur, den alten Randler. Außerdem waren noch zwei junge Förster
da.

		Trotz der Tatsache, daß Tannengrund sehr abgelegen war, ging das
Geschäft recht gut, da die Teckel damals eher noch besser waren als
später in Berlin. Durch die Tüchtigkeit Randlers als Dresseur waren
auch die Vorstehhunde größtenteils so gut wie in späteren Jahren
nur noch in den Annoncen Horns.

		Obwohl also alles zur Zufriedenheit hätte laufen können, kam es
doch vor, daß kein Pfennig Geld im Hause war, so daß bei den
Lebensmittelhändlern [bookmark: page56] geborgt werden mußte und Horn die Gehälter an
seine drei Leute nicht auszahlen konnte.

		Einstmals war es wieder so weit. Die beiden jungen Leute
murrten, Randler, der schon einiges im Leben mitgemacht hatte, ging
resigniert seiner Arbeit nach. Da meldete ein Brief einen
Amerikaner an, der zwei firme Hunde kaufen wollte.

		Nach drei Tagen war der Mann aus USA da. Es war ein ruhiger,
unscheinbarer Herr, der freundlich und aufmerksam war. Er betonte,
daß er nur wirklich gut arbeitende Hunde haben wolle, und bat
darum, ihm doch die beiden in Frage kommenden Tiere gleich im
Revier vorzuführen. Damit war Horn einverstanden.

		So ging man denn zu dritt los. Vormittags wurde Tell vorgeführt,
nachmittags Lump. Beide Hunde führte der alte Randler. Die Jagd auf
Hasen war noch nicht aufgegangen, aber Kaninchen, Hühner und Fasane
konnten geschossen werden. Tell machte seine Sache gut. Ruhig und
sicher leistete er alles, was man von ihm verlangen konnte. Er war
ein solider, zuverlässiger Hund. Lump jedoch, der Hund, der am
Nachmittag seine Talente entfaltete, war der Gebrauchshund, von dem
jeder Jäger träumt. Seine Fähigkeiten gingen insofern über die
Tells hinaus, als er zu dessen guten Eigenschaften noch den Elan
des wirklich begabten, nicht nur des gewissenhaften, tüchtigen
Hundes mitbrachte.

		Schon nachdem der Amerikaner Tell hatte arbeiten sehen, war er,
sehr zufrieden, bereit, den Hund zu kaufen. Horn bat ihn aber zu
warten, bis er den andern gesehen hätte. Natürlich war der Käufer,
nachdem der Nachmittag vergangen war, nur zu gern bereit, auch
diesen Hund, und gerade diesen, zu kaufen. Auf die Frage nach dem
Preis schnarrte Horn: »Elfhundert Mark; fünfhundert für Tell und
sechshundert für Lump.«

		Der Amerikaner sagte schlicht »No!« und bot für den ersten Hund
dreihundert Mark, mehr war er auch nicht wert, und für den zweiten
fünfhundert Mark, ein selbst für diesen ausgezeichneten Hund sehr
anständiger Preis, wenn man bedenkt, welch gutes Geld wir in
früheren Zeiten hatten.

		Horn jedoch wies das Angebot höflich, aber entschieden zurück.
Der Mann von drüben versuchte es noch einmal – umsonst. Horn wollte
den Amerikaner dafür bezahlen lassen, daß er Amerikaner war, und
der Amerikaner, der wußte, was Hunde wert sind, wollte nicht
geneppt werden. Kurz und gut, man sagte sich sehr förmlich
Lebewohl, und der Amerikaner ging. [bookmark: page57]

		Doch er war noch nicht an der Tür, als ihn einer der jungen
Leute einholte und ihn bat, doch noch einmal umzukehren. Dort vor
der Tür des Häuschens standen Horn und Randler. Horn mit allen
Zeichen einer unterdrückten Erregung, Randler kalt und
entschlossen. Dieser nahm dann auch das Wort: »Also, Mister
Hawkins, Herr Horn ist bereit, Ihnen die Hunde für zusammen
neunhundert Mark zu überlassen, den ersten für vier und den zweiten
für fünf.«

		»Well, ich bin einverstanden, obwohl Tell nur dreihundert wert.«
[bookmark: page58]

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Nun, nachdem noch alles mögliche besprochen worden war, zog
Mister Hawkins also doch mit den beiden ausgezeichneten Hunden ab.
Lump war ein dürrlaubfarbener Rauhhaar, mit etwas zu weichem Haar,
Tell ein kurzhaariger Brauntiger mit Platten. Die Hunde, da nicht
einer allein entführt wurde und sie den Amerikaner schon einen
ganzen Tag gesehen hatten, gingen willig mit, und der Mann konnte
sein Vergnügen trotz seiner Zurückhaltung kaum verbergen. Er hatte
zwei Hunde, wie man sie damals in den Staaten für kein Geld bekam.
Der eine, bessere, war für ihn selbst, der andere für einen
Freund.

		So zog denn Mister Hawkins, die beiden prächtigen Kerle an der
vorher gekauften Koppel, wohlgemut den Sandweg entlang, an dem
Birken standen und der durch die abendliche Kiefernhalde zum
Bahnhof führte.

		Wie war es zu der Sinnesänderung des in seiner Forderung so
unnachgiebigen Herrn Horn gekommen? Die beiden jungen Leute hatten
unter Führung Randlers ihrem Chef die Eröffnung gemacht, daß sie
noch heute die Arbeit niederlegen würden, wenn das Geschäft nicht
zustande käme. Sie hätten lange genug auf ihr Geld gewartet und
könnten bei solchem Geschäftsbetrieb nicht damit rechnen, in
absehbarer Zeit bezahlt zu werden. Erst unter solchem Druck
bequemte sich Horn nachzugeben. Er tat es mit verhaltener Wut,
obwohl er den einen Hund für den vollen Wert, den anderen über
seinen Wert bezahlt bekam. Noch jahrelang warf er dem jedesmal
ruhig lächelnden Randler diesen Streich vor. So wie er es damals
gemacht hatte, so tat er es auch heute. Für Hunde, die
überdurchschnittlich waren, verlangte er Phantasiepreise. Wenn es
ihm auch hin und wieder gelang, diese zu erzielen, so schadete ein
derartiges Geschäftsgebaren im Grunde ihm selbst am meisten. [bookmark: page59]

	
		
		16. Kapitel

		Die Hundehandlung, Scher- und Badeanstalt Georg Horns war aber,
trotz der vielen Jagdhunde ihres Inhabers, nicht allzusehr auf die
Kundschaft von Jägern und Förstern angewiesen. Ein schöner
Sommertag brachte neben den vierbeinigen Scher- und Badegästen so
manchen Käufer.

		Menschen aller Gesellschaftsklassen suchten sich hier einen Hund
aus. Es kam zum Beispiel ein gut angezogener Herr, der einen
Begleithund haben wollte. Selbstverständlich, das war ja die
Spezialität des Herrn Horn – gerade der wohlerzogene Begleithund
edler Rasse war die Sorte Hunde, die man hier in der
reichhaltigsten Auswahl vorfand.

		»Wie wäre es zum Beispiel mit diesem braunen Pudel da? Ein
phänomenal kluger Hund, der Hund hört das Gras wachsen. Und
schön!«

		Der Käufer meinte bescheiden, der Hund mache den Eindruck, als
sei er schon etwas alt.

		»Richtig, ist er! Soll er auch sein! Sie brauchen einen Hund,
der nicht mehr jung ist, weil nur der bejahrtere Hund das ruhige
Wesen hat, das Sie als geistig arbeitender Mensch von Ihrem
Begleithund verlangen müssen. Ich habe nicht irgendeinen beliebigen
Hund herausgegriffen, als ich Ihnen den Pudel anbot, sondern ich
war mir sofort darüber im klaren, daß dieser Hund und kein anderer
wie für Sie gewachsen ist.«

		Der Käufer sieht sich nun den für ihn seit etwa sieben Jahren
gewachsenen Hund näher an. Der Hund ist nicht häßlich. Er wedelt
leicht mit der Rute, als ihn der fremde Herr über den Wuschelkopf
streichelt. Der Pudel liegt seit drei Jahren auf diesem schmutzigen
Hundehof herum, ihn hat langsam eine große Gleichgültigkeit erfaßt.
Früher, als er wirklich sehr schön war, gehörte er einem
wohlhabenden Börsenmann und fuhr im Auto. Dann kam ein großer
Börsenkrach, und in der Nacht darauf krachte es in der Wohnung des
Börsenmannes. Die Witwe verkaufte alles und zog in eine andere
Stadt, und der Pudel kam zu Horn. Bald wurde der schöne Hund
verkauft, doch sein neuer Herr wurde krank, und so wanderte
»Castor« nach zwei Jahren wieder in die Hundehandlung, die er
gehofft hätte nie wiederzusehen. [bookmark: page60]

		Heute nun verließ er sie abermals, denn der Herr ließ sich
überreden und erwarb den schon frühzeitig gealterten Hund für
hundertfünfzig Mark, wenn auch widerstrebend. Er kaufte trotzdem
nicht schlecht, da er sich vier Jahre an dem angenehmen, gutartigen
Hund erfreuen konnte. Dann fiel Castor eines Tages von der Treppe
und verendete. Ein Herzschlag hatte ihn getroffen.

		Nach dem Pudelkäufer betrat eine junge Dame den Hundehof, die
sehr schick, nur etwas auffallend angezogen war.

		Sie wollte einen süßen, kleinen, allerliebsten Hund haben. Horn
verstand sich gut auf die Damen der Halbwelt.

		»Aber gewiß, meine Gnädigste, habe ich da. Sie haben großes
Glück, denn der Hund, den Sie suchen ...«

		»Aber Sie wissen doch noch gar nicht – –«

		»Doch, ich weiß! Der Hund, den Sie suchen, ist gestern abend
eingetroffen. Bitte treten Sie näher, das Tierchen ist im
Hause.«

		»Ja, wissen Sie, es muß ein ganz rassereiner Hund sein, und sehr
klein, und dann natürlich klug, absolut klug, und schmutzig darf er
auch nicht machen, hahaha!«

		»Gnädige Frau, Sie sprechen, als ob Sie den Hund schon kennen,
hier hinein, wenn ich bitten darf – – Ella!!! den Pekinesen von
gestern!«

		Die Gerufene kommt, und mit ihr eine alte Dame, eine neue
Kundin. Gleichzeitig klingelt das Telephon. Horn wendet sich zu der
Neuangekommenen.

		»Bitte, eine Sekunde, gnädige Frau, ich stehe gleich zu Ihrer
Verfügung, bitte nehmen Sie doch Platz.« Er wirft eine Teckelhündin
vom Stuhl und wendet sich wieder der Jungen zu, indem er
gleichzeitig den Hörer des klingelnden Apparates abhebt. Dann mit
unnachahmlicher Betonung: »Pfalzburg, dreiundneunzig
sechsundsiebenzig. Jawohl, habe ich da. Nein, das Beste vom Besten
– – selbstverständlich mit erstklassigem Stammbaum. Ich habe nur
Hunde mit einwandfreiem Stammbaum – – ja, bitte, es ist immer
jemand zu Hause, guten Tag.«

		Inzwischen hat Frau Horn ein schwarzes Puschelchen
hereingebracht, das zwar an einen Pekinesen erinnert, aber auch
Anzeichen aufweist, die an einen Zwergspitz gemahnen. Der Hund ist
zweifellos nicht reinrassig, aber klein, schwarz und langhaarig,
und aus dem tiefdunklen Gesicht funkeln zwei lebendige Augen. Er
ist eben »einfach süß«. Das gnädige Fräulein ist hingerissen.
[bookmark: page61]

		»Ja, ach ja, den nehm' ich natürlich sofort. Ach, du goldenes,
du süßes Äffchen, und die Pfötchen wie Puderquasten, bloß
schwarz.«

		Sie hat ihn schon auf dem Arm und preßt den kleinen Bastard an
sich, als wollte sie ihn zerdrücken.

		Den Preis von fünfzig Mark bezahlt sie, ohne mit der Wimper zu
zucken (wirklicher Wert fünf Mark), und glückstrahlend verläßt sie
den Hundehof.

		Nun die alte Dame. Sie sucht einen Hund, der ganz aus der Mode
gekommen ist, früher an allen Enden zu sehen war, einen Mops. Und
siehe da, Herr Horn hat einen. Einen sehr guten sogar. Ein grauer
Steinmops mit schwarzen Läufen, Aalstrich und Maske, ein wirklich
edler, einwandfreier Hund. Das Kerlchen ist etwa zwei Jahre alt,
ein Rüde, und die Intelligenz sieht ihm aus den schwarzen, runden
Augen.

		Preis: hundertzwanzig Mark.

		Das ist billig, doch Horn hat die Dame als dem Mittelstand
angehörig erkannt.

		Der durchaus angemessene Preis ist jedoch der Käuferin zu hoch.
Horn muß bis auf achtzig Mark heruntergehen, das ist das Äußerste,
was die Dame anlegen kann.

		Horn tut es. Rührt ihn der Blick, mit dem die alte Frau den Hund
der lange vergeblich gesuchten Rasse ansieht, und der sie an
frühere sorglosere Zeiten und an einen gleichartigen Hund
erinnert?

		Nein, das nicht. Aber Möpse sind, unverdienterweise, so gut wie
unverkäuflich. Und so geht auch diese Käuferin tiefbefriedigt, den
kleinen Hund an der Seite, nach Hause. [bookmark: page62]

	
		
		17. Kapitel

		Man hätte jedem Hund gratulieren mögen, der auf Horns Hundehof
lag und einen Käufer fand. Flöhe und Reißen waren die Hauptplagen
der Inhaftierten. Das Futter war gut. Doch die Haltung im Zwinger
und auf den engen Höfen war für die meisten qualvoll. Alle Hunde
wollen sich eng an einen Herrn anschließen, den sie lieben und für
den sie da sind. Das fiel hier fort. Das Zusammengepferchtsein so
vieler Hunde auf einem engen Raum und die damit verbundene Tyrannei
der Starken und Brutalen, die Beschäftigungslosigkeit, der Mangel
an Bewegung, unter dem Hunde sehr leiden, minderte den Wert der
Tiere.

		Viele der Feinergearteten verloren die Lebensfreude, die sich
beim Hunde als fröhliches, unbefangenes Wesen zeigt, durch den
Despotismus einzelner.

		So liefen auf dem mittleren Hof zwei Deutsche Boxer herum, die
keinen Hund aufkommen ließen, außer dem ihnen an Kraft weit
überlegenen Neufundländer Sultan. Der wußte sich ihrer zu erwehren.
Er schlug, wenn er angegriffen wurde, jeden Hund mit der Kraft
seiner Vorderläufe nieder, bevor er biß. Dieser schwarze Riese also
war der einzige freie Mann unter den Hunden dieses Hofes. Er war
außerdem sehr klug und hatte, wie man es häufig bei Neufundländern
findet, einen guten, unbestechlichen Charakter. Der prächtige Hund
war hier noch weniger als alle anderen am richtigen Platz.

		Die beiden Boxer, ein braun und schwarz gestromter und ein
brauner, waren Wurfbrüder. Horn bekam sie geschenkt, und obwohl er
ihre Geschichte kannte, nahm er sie, weil er hoffte, sie gerade
wegen ihrer großen Gefährlichkeit eines Tages gut zu verkaufen.
Bevor die beiden Boxer in Horns Besitz übergegangen waren, hatten
sie in einem blutigen Drama die Hauptrolle gespielt.

		In einem Dorf bei Königswusterhausen, einem kleinen Städtchen
nicht weit von Berlin, war eine Sägemühle in Betrieb. Direkt am See
gelegen, kamen die Stämme auf dem Wasserwege bis zur Mühle. Der
Stapelplatz für die fertigen Balken, Bretter und Leisten war groß
und zog sich bis zu [bookmark: page63] einem mit Kiefernstangenholz bestandenen Hang
hin, der sich zu ausgedehnten Waldungen und Schonungen erhob. Am
Ende des Holzplatzes stand ein bescheidenes, aber nettes Landhaus.
Auch hier stieg gleich hinter dem Garten der Kiefernhang an. In
diesem Hause wohnten im Laufe zweier Jahre drei Inspektoren. Der
Grund dieses häufigen Wechsels war der Terror, der von Holzdieben
ausgeübt wurde.

		Die Inspektoren erhielten einer nach dem anderen Drohbriefe. Dem
ersten genügte der zweite Brief dieser Art, um ihn seine Stellung
aufgeben zu lassen. Daran tat er recht, denn er hatte eine hübsche
junge Frau und drei gesunde Kinder. Der zweite Inspektor war einer
von den Zähen, auch war er lange stellungslos gewesen. Er stellte
Nachtwachen aus, die er selber ablöste, und hatte auch Erfolg,
solange die Nächte hell waren. Dann aber, in der ersten mondlosen
Nacht, wurde wieder Holz gestohlen. Damit nicht genug, fand der
Inspektor am nächsten Morgen einen Zettel mit einem Reißnagel an
seine Tür geheftet, auf dem er nicht nur wüst beschimpft, sondern
auch mit Mißhandlungen bedroht wurde.

		Das ängstigte zwar den Inspektor nicht, wohl aber die, die ihm
geholfen hatten, Wache zu stehen. So ging denn der unerschrockene
Mann, den Revolver in der Tasche, einen derben Stock in der Hand,
allein auf die nächtliche Runde, um das Holz seines Brotherrn zu
schützen. Nicht groß, aber untersetzt und stämmig, vertraute er auf
sein Recht und seine Kraft.

		Er war schon eine Stunde zwischen den Holzstapeln
herumgeschlichen, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken, als er an
einer Wand von aufeinandergelagerten Balken vorbeiging. In dem
Augenblick, als er an der Ecke des Stapels vorüberwollte, wurde ihm
ein Sack von hinten über den Kopf bis zum Gürtel gestreift und auf
dem Rücken verschnürt. Da er am Gebrauch der Arme und Hände
behindert war, schleuderte man ihn zu Boden und schlug ihn
unbarmherzig. Endlos sausten mehrere Knüppel auf den Wehrlosen
nieder, auch noch, als er schon ohnmächtig war. So fanden Arbeiter
gegen Morgen den Unglücklichen. Er verließ, nachdem er ausgeheilt
war, Stellung und Ort.

		Sein Nachfolger war auch ein mutiger Mensch, aber er machte
nicht den Fehler, die Jagd auf die Holzdiebe im Freien auszuüben,
sondern er setzte sich an. Still sitzend, konnte er viel besser
wahrnehmen, ohne selbst bemerkt zu werden. Mit viel Geduld wartete
er sieben Nächte. In der achten hatte er dann endlich Erfolg. Drei
Männer schritten dicht an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen, da er
in guter Deckung saß. Sie gingen vollkommen [bookmark: page64] lautlos, denn sie hatten sich
Lappen um die Füße gebunden. Der neue Inspektor begriff, daß er die
drei Kerle nicht festnehmen konnte, und so wollte er ihnen
wenigstens einen solchen Schreck einjagen, daß sie nicht
wiederkommen würden. Er sprang also den Letzten von hinten an und
schlug ihm dermaßen mit dem Stock über das Kreuz, daß der
Getroffene einen lauten Schrei ausstieß und in die Knie brach.
Gleichzeitig gab der Inspektor mehrere Schüsse ab. Alle drei
Holzdiebe, auch der geschlagene, der sich aufgerappelt hatte,
ergriffen die Flucht und waren in Sekundenschnelle in der Nacht
untergegangen. Froh über seinen Sieg ging der Inspektor nach Hause.
Dort saß dann der Junggeselle noch eine Weile beim Tee mit einem
Schuß Rum. Er sah den Rauchschwaden seiner Zigarre nach, und
langsam wurde ihm klar, was hier not tat.

		Am nächsten Tage berichtete er von seinem nächtlichen Erlebnis.
Dadurch ermutigt, stellten sich gleich einige der Arbeiter zur
Verfügung, um ihn bei den Nachtwachen zu unterstützen. Doch der
Inspektor lehnte ab. Er würde sich in nächster Zeit die geeignete
Hilfe holen, meinte er.

		Am kommenden Sonntag ließ er anspannen und fuhr über Land. Als
er gegen Abend zurückkam, hatte er zwei recht unfreundlich
aussehende Hunde im Wagen, einen geströmten und einen braunen
Boxer. Er legte sie noch am selben Abend an die Kette, nachdem er
ihnen aus zwei Kisten ihre Hütten hergerichtet hatte.

		Woher der Inspektor die Boxer hatte, wurde nie recht klar, er
sagte nur, ein Freund, der sie nicht mehr haben wollte, hätte sie
ihm verkauft. Daß dieser Mann sie nicht mehr haben wollte, schien
allen begreiflich, die die beiden Hündchen näher kennenlernten.
Hassan sowohl als Pluto waren nichts anderes als Bestien. Da man
aber bald merkte, daß beide Hunde niemals von der Kette kamen, auch
nachts nicht, so hörte man auf, sich für sie zu interessieren.

		Es waren ungefähr vier Wochen seit dem letzten Besuch der
Holzdiebe vergangen, und es schien fast, als hätten sie sich den
Schreck zu Herzen genommen, als man eines Morgens wieder meldete,
es wäre erneut, und zwar sehr erheblich Holz gestohlen worden.
Niemand blieb bei dieser Nachricht so gelassen wie der Inspektor.
Er ließ einen Abend aus, dann setzte er sich auf den Anstand. Zu
seinen Füßen lagen Hassan und Pluto. Vier Stunden warteten die
drei, jedoch vergeblich.

		Dieses resultatlose Warten wiederholte sich vier Nächte lang, in
der fünften kamen die Holzdiebe. Sie hatten mit einer Zange ein
Loch in den [bookmark: page65]
Zaun gekniffen und waren vom Waldhang her gekommen. Wieder lautlos,
auf mit Lappen umwickelten Schuhen. Der Inspektor hatte sie kaum
bemerkt, denn sie waren an einer anderen Ecke des Holzplatzes
zugange. Doch der braune Pluto hatte eine feine Nase. Er stand
plötzlich auf, hielt die Nase hoch und begann leise zu knurren.
Sogleich sträubten sich auch dem anderen die Rückenhaare, und aus
seiner breiten Brust drang ein dumpfes Murren. Der Inspektor erhob
sich, und die Hunde an der Leine, ließ er sich von ihnen führen. Es
war wieder eine sehr dunkle Nacht, und nur langsam kam der Mann
voran, der im Begriff war, wenn auch mit dem äußersten Mittel, eine
Situation zu klären, die unhaltbar geworden war. Alle zehn Meter
blieb er stehen und lauschte. Neben ihm die beiden Hunde hielten
ihre Köpfe schief und die Ohren gespitzt. Sie zitterten alle beide,
die Boxer, und ihre Halsbänder lagen straff gespannt um ihre
muskulösen Hälse.

		Plötzlich hörte der Mann ganz deutlich das Geräusch von Holz,
das man hin und her bewegt. Da jaulte einer der Hunde, Hassan, vor
wütender Ungeduld auf. Im gleichen Moment rief eine Stimme, rechts
vor dem Inspektor, hinter einem Holzstapel: »Aufgepaßt, 'n Köter!«
Dann polterte Holz zur Erde, und dumpf klingende Sprünge wurden
laut, die sich schnell entfernten. Da aber hatte der Inspektor die
Hunde schon geschnallt.

		Bellend der eine, stumm der andere, schossen sie davon, und in
Gedankenschnelle hatte sie die Dunkelheit aufgenommen. Ihr Herr
hörte nur das leiser werdende Prasseln ihrer Pfoten und den
regelmäßigen Hetzlaut des einen.

		Während er vorwärtsstürmte, den schweren Eichenstock in der
Faust, drang auf einmal lautes Schreien und das wütende Belfern
eines Hundes zu ihm durch die Finsternis. In dem Inspektor stieg
die Wut auf, und er stürmte auf den Lärm zu. Gleich darauf stürzte
er über einen querliegenden Balken. Das immer schrecklichere
Schreien und Toben im Ohr, verbiß er den Schmerz, raffte sich auf
und rannte weiter. Nun zerriß von einer anderen Seite her die
Stille der Nacht. Auch dort schrie ein Mensch: »Hilfee! Hilfeee!«,
und zugleich ertönte das mörderische, grunzende Bellen eines
Hundes, der einen Feind gepackt hält. Da tauchte plötzlich vor den
Augen des Vorwärtshastenden eine sich wild bewegende Gruppe aus der
Dunkelheit auf. Ein röchelnder, schrecklich stöhnender Mensch stand
mit dem Rücken gegen einen Holzstapel gelehnt und trat und schlug
mit einer Latte auf den Hund ein, der knurrend an seinem Arm hing.
Der Inspektor riß Hassan zurück und legte den Tobenden an die
Leine. Als er sich dem [bookmark: page66] Schwerverwundeten zuwenden wollte, brach der
mit einem ächzenden Laut zusammen. Unterdessen erklang ein so
gellendes Schreien von der anderen Seite herüber, daß der
Inspektor, den widerstrebenden Boxer an der Leine, sich dorthin
wandte. Als er wieder, diesmal mit dem Kopf, gegen Holz rannte,
fiel ihm, etwas spät, die elektrische Lampe ein, die er in der
Tasche hatte. Mit dem Lichtkegel vor sich ging es schneller. Der
zweite Holzdieb lag an der Erde. Er weinte und bat und schrie, und
das Blut lief ihm aus vielen schrecklichen Wunden. Seine Arme und
Hände besonders, mit denen er Hals und Kopf schützte, sahen
entsetzlich aus. Auch Pluto wurde von seinem Opfer gerissen und
Hassans Leine schnell an einen Balken geknotet. Wimmernd und mit
den Zähnen schnatternd, bat der grausam Zugerichtete immer wieder
um sein Leben. Aber der Inspektor war hart. »Wer ist der Dritte?
Oder ich laß den Hund wieder los!« So herrschte er den Rest von
einem Menschen an.

		»Fritz Lehmann aus Finkenbusch is es, aber nicht den Hund
loslassen, nich den Hund – – –.« Da schwanden auch diesem schwer
gestraften Dieb die Sinne.

		Die beiden so schrecklich zerbissenen Männer wurden nach einer
halben Stunde von dem alarmierten Arzt im Wagen abgeholt, gewaschen
und verbunden. Es waren beide junge Gelegenheitsarbeiter, die in
keinem guten Ruf standen. Ihr Zustand, besonders der des zweiten,
schien hoffnungslos. Und doch wurden sie alle beide
wiederhergestellt. Etwas krumm und ungelenk blieben sie, doch
konnten sie, nachdem sie und der so billig davongekommene Kumpan
eine schwere Gefängnisstrafe verbüßt hatten, wieder arbeiten.

		Der Holzplatz hätte seit dieser Nacht keines Zaunes mehr
bedurft, es wurde nicht ein Span mehr entwendet.

		So mußte der Inspektor seine Nächte nicht mehr opfern, er konnte
ruhig schlafen.

		Ein halbes Jahr später aber schlief er für immer. Man fand ihn
ermordet in seinem Hause. Ein Schuß durch den Kopf hatte seinem
Leben ein Ende gemacht, während er an seinem Tisch in der Wohnstube
Abendbrot aß. Der Schuß wurde nach hereingebrochener Dunkelheit
abgegeben, während das Zimmer erleuchtet war. Der Mordschütze
mußte, wie die Untersuchung ergab, von dem Kiefernhang her
geschossen haben, und zwar durch das geöffnete Oberfenster. [bookmark: page67]

		Eine Nachsuche durch einen Polizeihund blieb ohne Ergebnis, da
es in dieser Nacht gegen Morgen geregnet hatte. Eine Verbindung von
dem Verbrechen zu den drei noch im Gefängnis sitzenden Holzdieben
konnte in keiner Weise hergestellt werden, und so blieb dieser Mord
unaufgeklärt.

		Der Besitzer der Sägemühle aber verkaufte sie, um sich in einer
weniger gefährlichen Gegend niederzulassen, und bot mittels Annonce
die beiden Boxer dem, der sie haben wollte, zum Geschenk an. Herr
Horn wollte sie haben. [bookmark: page68]

	
		
		18. Kapitel

		So sah die Vergangenheit der beiden Hunde aus, die bei Horn ihr
Zuhause gefunden hatten. Die anderen Hunde gingen ihnen aus dem
Wege, soweit es sich machen ließ, doch von allem, was es zu fressen
gab, verschafften sich die beiden Brüder, Hassan und Pluto, den
Löwenanteil. Es waren in diesem Hof etwa fünfundzwanzig Hunde
untergebracht, und alle, bis auf den Neufundländer, fürchteten sich
vor den beiden Kötern mit dem vorstehenden Gebiß des
Unterkiefers.

		Die Charaktere der Hunde sind so unterschiedlich wie die der
Menschen. Sultan allein stand durch seine Kraft und seinen Mut
außerhalb der Gesetze, die das Boxerpaar gaben. Alle anderen
versuchten, sich mit den Mitteln einzurichten, die ihnen die Natur
gegeben hatte. Mehrere, ein paar Jagdhunde und ein grauer,
glatthaariger Pinscher, duckten sich und krochen vor den
Gewalthabern. Sie jaulten schon, wenn einer der Boxer sie auch nur
anknurrte, und wehrten sich, wenn sie gebissen wurden, kaum. Ein
anderer der Jagdhunde, zwei Schäferhunde und ein Airedale waren die
Hauptleidtragenden in dieser Hundegemeinschaft, denn sie hatten
Rückgrat. Immer wieder ließen sie sich auf Beißereien mit Hassan
und Pluto ein, und jedesmal wurden sie übel zugerichtet. Kaum ein
Tag verging, an dem nicht einer dieser Hunde seine Lektion erhielt,
und doch waren alle vier nicht imstande zu lernen, daß sie sich den
Verhaßten unterwerfen mussten, wollten sie bestehen.

		Hätten sie vereinigt gekämpft, wären sie bald der Unterdrücker
Herr geworden, aber sie waren untereinander gleichgültig, es
verband sie nichts, während ihre Feinde Wurfbrüder waren und in
ihrem ganzen Leben sich noch keinen Tag getrennt hatten. Sowie
einer der beiden Boxer in eine Beißerei geriet, war der andere
schon zur Stelle und half dem Bruder aus Leibeskräften. Da sie
muskelbepackt und voll Kampfgeist waren, zudem von gehässigem
Naturell, blieben sie immer Sieger.

		Sultans Ausnahmestellung bewies sich in der ersten
Viertelstunde, nachdem er, neu aus einem Nachlaß angekauft, in den
Zwinger gelassen wurde. [bookmark: page69] Korrekt und stolz schritt der große,
seidenschwarze Hund mit dem mächtigen Kopf in die »Arena«. Von
allen Seiten wurde er beschnüffelt und beknurrt, doch dann wurde
er, ohne daß es zur Beißerei kam, aufgenommen, denn die anderen
empfanden, genau wie die Menschen, die ruhige Kraft und die Würde
dieses Hundes.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Langsam zerstreuten sich die Hunde, und so drehte sich auch
Sultan um, denn er wollte sich drüben an die Mauer legen, auf der
die Sonne stand. In diesem Augenblick flog ihm, schräg von hinten,
Hassan an den Hals, und Pluto, der sich bereits entfernt hatte,
machte kehrt und griff auch an.

		In Sultans dichtem Fell an der Seite des Halses, etwas zum
Nacken hin, hing Hassan. Doch viel zu stark war Hals und Fell, als
daß der Boxer mehr als Schmerz verursachen konnte. So ließ ihn
Sultan einstweilen hängen und hielt sich bereit für den Angriff des
anderen. Der fuhr mit einem häßlichen [bookmark: page70] Wutbellen nach der Kehle des
Neufundländers, doch er erreichte sie nicht. Die mächtigen Läufe
Sultans fuhren hoch und schlugen mit voller Wucht auf Pluto nieder.
Fast gleichzeitig hatte der braune Boxer das Gebiß des Schwarzen im
Genick und wurde geschüttelt wie eine Ratte. Da vergingen ihm
schnell die Sinne. Sowie der große Hund das Nachlassen des einen
merkte, wandte er sich dem anderen zu. Er schüttelte ihn ab, drosch
ihn mit den Läufen nieder und biß, wohin es traf, und das war ein
Vorderlauf Hassans, oben an der Schulter. Eine üble Wunde blieb
zurück.

		Beide Boxer waren sehr mitgenommen, zogen sich zurück und ließen
den Riesen fortan in Ruhe.

		Sultan, der die beiden stärksten Hunde besiegt hatte, hätte sich
leicht zum Herrscher über den Zwinger erheben können, doch daran
lag ihm nichts. Er war von Natur kein Raufer, er wollte nur, daß
ihn die anderen zufrieden ließen.

		In seiner weitangelegten Seele und seinem starken Gehirnkasten
zogen die Bilder der Vergangenheit immer aufs neue vorüber. Sein
Herr, der unzertrennlich von ihm gewesen war, hatte ihn verlassen.
Es war ein schon alter Mann gewesen, und eine Erkältung hatte ihn
umgeworfen. In dem ruhigen Villenvorort Berlins waren beide, der
stattliche Neufundländer und der weißhaarige Herr mit dem feinen
Gesicht, bekannte Erscheinungen gewesen. Manchmal trug Sultan den
Spazierstock oder die Zeitung seines Herrn, von dem er sich nie
weiter als höchstens zehn Meter entfernte, und den er keinen Moment
aus den Augen ließ. Sultan hatte das untrügliche Gefühl für die
Unsicherheit seines Herrn, die von dem hohen Alter und der
mangelnden Gesundheit herrührte.

		Der Neufundländer stand im dritten Jahr und war als Welpe seinem
Herrn vom Sohn geschenkt worden. Der Sohn war ein sehr
beschäftigter Mann aus der Industrie, der den alleinstehenden Vater
nur am Wochenende in der stillen Gartenvilla besuchen konnte. Er
hatte mit Gesellschaftern und Gesellschafterinnen versucht, die
Einsamkeit des Vaters zu mildern, aber der alte Herr war schwierig,
und er hatte, wie er sagte, von den Menschen genug. Der enge
Freundeskreis des alten Mannes war nach und nach dahingegangen, und
so war der Lebensabend trotz des guten Sohnes und des vorhandenen
Geldes mehr als traurig.

		Da, am dreiundsiebzigsten Geburtstag, fuhr morgens der Wagen des
Sohnes vor. Er stieg aus, schritt durch den Garten, der in der
Erwartung des ersten Vorfrühlings lag, und klingelte. [bookmark: page71]

		Der alte Jacques, dessen weiße Koteletten zum Gesicht standen
wie Schnee auf dunkler Rinde, öffnete und bat den jungen Herrn,
gleich an den Frühstückstisch zu kommen, der Herr Vater warte
schon. Nach der ersten Begrüßung und den Gratulationswünschen
meinte der Sohn: »Ja, Papa, dein Geschenk ist noch im Wagen, ich
hoffe, du wirst dich freuen. Es ist, wie soll ich sagen – eine Art
Gesellschafter ist es.«

		»Ach, mein Gott, lieber Junge, mußte denn das sein?«

		Der alte Herr sah ganz unglücklich aus, so daß der Sohn lachen
mußte. Dann trat er zum Fenster, das er öffnete, und rief zum Wagen
hinaus: »Hellmis, bringen sie den Herrn bitte herauf.«

		Der Vater meinte: »Findet denn der Herr Gesellschafter nicht
allein den Weg, daß ihn der Chauffeur begleiten muß? Er ist doch
hoffentlich nicht von altem Adel?«

		Doch als der Sohn zur Antwort gab: »Jawohl, das ist er«, da
schüttelte der alte Herr ergeben mit dem Kopf und sagte nichts
mehr.

		Dann klopfte es, und herein trat Hellmis. Der Hausherr saß mit
dem Rücken zur Tür. Er trank noch einen Schluck Kaffee, ehe er sich
bedächtig umwandte.

		Da saß auf dem Teppich ein dicker, kleiner Hund, der kaum älter
als ein Vierteljahr war. Er war schwarz wie eine Steinkohle und
auch so glänzend. Das war der neue Gesellschafter von altem
Adel.

		»Das sieht doch trotz aller Winzigkeit so aus wie ein
Neufundländer?« fragte der Vater.

		»Das ist Sultan von Hohentwiel aus der Mascha von Hohentwiel,
nach Satan von der Bullenbeeke. Satan ist der Neufundländerchampion
und ein wundervoller Hund, ich habe ihn auf der Ausstellung
gesehen.«

		Das Gesicht des alten Herrn zeigte den Ausdruck großer
Erleichterung, als er sich seinem neuen Gesellschafter näherte und
ihn aufhob. Der hier würde nicht zur Unzeit vorlesen wollen oder
gerade dann reden, wenn man selber nachdenken oder lesen
wollte.

		Liebevoll legte das kleine Tier die Ohren an und wedelte, als
ihn sein neuer Herr auf dem Arm hielt und freundlich mit ihm
sprach.

		Der kleine Neufundländer hatte das Herz dessen, den er erheitern
und dessen Alleinsein er erhellen sollte, sofort gewonnen.

		Sultan wurde mit Hilfe der Köchin, einer resoluten, aber gütigen
Frau, bald sauber, lernte die Bewohner des Hauses respektieren,
liebte aber von [bookmark: page72] Anfang an nur seinen Herrn. Der war im
Hause und auf Spaziergängen immer in Begleitung seines Hundes, der
sich gut entwickelte und bald seine körperlichen und geistigen
guten Eigenschaften zeigte.

		Als er ausgewachsen war, kennzeichnete ihn vor allem ein Zug: er
trat jedem Besucher ernst entgegen, beschnupperte ihn, um ihn dann
passieren zu lassen. Doch niemals ließ er einen Menschen, der nicht
in Begleitung seines Herrn, der Köchin oder des Dieners war, wieder
hinaus.

		Worauf es ihm aber bei dieser Art Wachsamkeit am meisten ankam,
war folgendes: er unterschied streng zwischen Menschen, die etwas
brachten, und denen, die etwas forttragen wollten. Den Bäcker oder
den Konditor empfing er mit Schwanzwedeln und angelegten Ohren,
ebenso den Briefträger. Brachte gar ein Bote ein oder mehrere
größere Pakete, so wurde er von Sultan mit offensichtlicher Freude
empfangen. Der Kohlenmann, so schmutzig und finster er aussehen
mochte, was viele Hunde zu Feindseligkeiten reizt, brauchte nur
eine ordentliche Last Holz oder Kohlen zu bringen, so war er der
liebenswürdigsten Aufnahme durch den Neufundländer gewiß.

		Wehe aber dem Boten, der von der Wäscherei kam, um den Sack mit
Wäsche abzuholen. Als das zum erstenmal in Anwesenheit Sultans
geschah und man dessen Eigenheit noch nicht kannte, fiel der Hund
den zu Tode erschrockenen Mann an, als der den Wäschesack auf den
Rücken nahm und zur Tür hinauswollte. Sultan legte dem Boten seine
Pfoten auf die Schultern und, das gefletschte Gebiß dicht am
Gesicht des vor Schrecken erbleichenden Mannes, knurrte grollend.
Er war in dieser Stellung so groß wie der Wäschebote. Sultan
beschränkte sich auf die Drohung, gebissen hätte er, wenn der
Mensch mit Gewalt zum Ausgang gedrängt hätte. Der völlig
überraschte Mann hütete sich vernünftigerweise, auch nur einen
Finger zu rühren, bis man ihn von dem drohenden Hunde befreite. In
Zukunft wurde Sultan jedesmal am Halsband festgehalten, wenn jemand
irgendeinen Gegenstand seines Herrn aus dem Hause mitnahm. [bookmark: page73]

	
		
		19. Kapitel

		Sultan verschönte dem alten Herrn die letzten zweieinhalb Jahre
seines Lebens. Kein Hund ist so vollkommen geeignet, einem Menschen
Beschützer und vertrauter Freund zu sein, wie der Neufundländer.
Stark wie ein kleines Pferd, geduldig wie ein Esel, klug wie ein
Mensch und treu wie – wie eben ein Hund ist diese schöne und stolze
Rasse.

		Als sein Herr gestorben war, versank Sultan in tiefe
Traurigkeit. Nach drei Tagen fraß er zum erstenmal ein wenig. Dann,
als der Hausstand aufgelöst wurde, sah sich der Sohn des
Verstorbenen, dessen Beruf ihm keine Zeit zur Haltung eines Hundes
ließ, nach jemand in der Bekanntschaft um, dem er den Hund
anvertrauen könnte. Doch dem einen war er zu groß, dem anderen zu
schwarz, wieder anderen zu ernst. Die letzteren wollten, wenn schon
einen, dann einen Hund, über den man lachen konnte und der vergnügt
und beweglich war.

		So kam dann Sultan, auf einem Umweg über einen Verwandten des
Hauses, der sich mit dem würdevollen Hund vom ersten Tage an nicht
verstand, in die Hundehandlung von Georg Horn.

		Der wußte wohl, was für ein ungewöhnlicher Hund dieser
Neufundländer war. Er behandelte ihn auch freundlich, aber was
wollte das für diesen Hund bedeuten, der der einzige Kamerad eines
Menschen gewesen war?

		Sultan wäre nicht lange in der Hundekaserne geblieben, wenn Horn
nicht einen zu hohen Preis für ihn verlangt hätte. So aber lag der
wertvolle Hund herum, die ersten Anzeichen von chronischem
Ohrenzwang [bookmark: text13]F13 machten sich merkbar, der Glanz des Felles ließ
nach, und sein guter Charakter war in Gefahr, Schaden zu nehmen,
denn Sultan fing an, mürrisch zu werden.

		Fast ein Jahr lang quälte sich der edle Hund in dieser
Gefangenschaft, da verhalf ihm der hervorstechendste Wesenszug
seines Herrn und Meisters, das Großsprechertum, zur Freiheit und zu
einem neuen guten Herrn.

		Das geschah auf folgende Weise: Bekannt ist die große
Wasserfreudigkeit aller Neufundländer. Die Vorfahren der heutigen
Rasse wurden von den [bookmark: page74] Fischern der Insel Neufundland benutzt, die
Netze ins Meer hinaus- und an den Strand heranzuziehen. Auch weiß
man, daß Menschen gerade von Neufundländern vor dem Ertrinken
gerettet worden sind, Erwachsene wie auch vor allem Kinder.

		Nun kam häufig ein Herr zu dem Hundehändler, der sich für alles,
was mit Hunden zu tun hatte, lebhaft interessierte. Er war selbst
Jäger und hielt stets einen, bisweilen zwei von ihm selbst sehr
sachgemäß abgerichtete Jagdhunde. Dieser Herr schätzte an Horn das
Erzählertalent, und oft unterhielten sich die beiden stundenlang
über Jagd und Hunde. Horn ließ jede angefangene Arbeit im Stich,
wenn er jemand fand, der unterhaltend, vor allem aber ein guter
Zuhörer war.

		So geschah es auch eines Sonntagvormittags. Es war ein sehr
schöner Herbsttag, die Pfautauben gurrten auf dem Dache, die Hunde
lagen im Krieg mit ihren Flöhen, und in der Dachrinne lärmte eine
späte Spatzenhochzeit.

		Der Besucher, den grauen, breitrandigen Hut auf dem
ausdrucksvollen Kopf, zeigte mit dem Stock, dessen Elfenbeinkrücke
in der Sonne glänzte, auf Sultan und gab seiner Begeisterung für
diese schöne Rasse Ausdruck. Horn stimmte ihm zu und äußerte sich
sehr lobend über die Verwendbarkeit der Neufundländer für das
Wasser. Darüber entspann sich nun eine angeregte Unterhaltung, in
deren Verlauf sich Horn zu der Behauptung verstieg, daß ihm dieser
Neufundländer jeden Gegenstand, er sei so schwer wie er wolle, aus
dem Wasser holen würde. Das bezweifelte der Besucher, indem er zu
bedenken gab, daß der Hund wahrscheinlich bis heute seinen Herrn
nicht vergessen habe und nur diesem solche Beweise der Pflichttreue
geben würde.

		»Meine Hunde lieben mich alle«, prahlte Horn, »und ich würde
jede Summe wetten, daß dieser Neufundländer für mich durchs Feuer,
nicht nur durchs Wasser geht. Wenn Sie einverstanden sind, lasse
ich eine Taxe kommen, wir fahren zum nächsten Kanal, und dort
werden wir sehen, was meine Hunde für mich tun.«

		Der andere wollte eigentlich nicht, aber der Ostpreuße war schon
am Apparat, seine helle Stimme klang aus dem Fenster: »Also Sie
sind in fünf Minuten hier, bitte nicht warten lassen!«

		Jägerjoppe und Jägerhut aus dem Schrank holen, der Frau einige
Anordnungen hinterlassen und den Neufundländer anleinen, das alles
war schnell getan, und die beiden Herren und der Hund traten vor
die Holztür [bookmark: page75]
des Grundstücks. Da kam auch schon der Wagen um die Ecke. Während
der Fahrt wurde nicht viel gesprochen. Als man nach etwa einer
Viertelstunde am Ziel war, zog Horn einen Apportierblock aus einer
Papiertüte, schritt zum Wasser hinunter und löste Sultan von der
Leine.

		Still und glänzend lag das Wasser an dem sehr warmen Tage
zwischen Grasflächen und den Bäumen, die sich schon zu färben
begonnen hatten.

		Sultan war mit seinem alten Herrn oft zum Wasser gegangen und
hatte sich schon im ersten Lebensjahr als ein begeisterter
Schwimmer gezeigt. Als er nun das Wasser vor sich sah und sich frei
von der Leine fühlte, wartete er gar keine Aufforderung ab, sondern
sprang ins Wasser, daß es hoch aufspritzte.

		Sein Besitzer strahlte. Er ließ den Hund sich ruhig im Wasser
bewegen, um ihn erst mal mit dem Element vertraut werden zu lassen.
Der Neufundländer schwamm weitausgreifend in den Kanal hinaus. Er
genoß nach der langen Haft auf dem steinigen, schmutzigen Hof die
köstliche Frische des reinigenden Elementes.

		Dann hörte er den rufen, dem er, wie er wohl wußte, gehörte. Und
im selben Augenblick, da er sich an die Unfreiheit seiner Existenz
erinnerte, nachdem er sie ein paar schöne Augenblicke lang
vergessen hatte, kam ihm zum Bewußtsein, daß ihn zur Zeit keine
Mauer und keine Leine hinderte, dahin zu gehen, wohin es ihm
gefiel.

		So schwamm Sultan trotz des energischen Rufens des Hundehändlers
ruhig weiter. Er war viel zu klug, um nicht zu begreifen, daß sein
Herr wohl rufen und pfeifen könne, daß aber sein Arm nicht über das
Wasser reichte. Noch ein paar kräftige Stöße, und der große,
schwarze Hund war auf der anderen Seite des Kanals. Es kostete ihn
einige Anstrengung, das Ufer zu erreichen, aber er schaffte es.

		Abwechselnd der Trillerpfeife scharfe Pfiffe entlockend und in
gereiztem Tone mit hoher Stimme »Sultan, hierher!« rufend, bemühte
sich Horn, einen seiner wertvollsten Hunde zum Umkehren zu
veranlassen.

		»Wenn ich die Flinte hier hätte, ich würd' das Aas übern Haufen
knallen!« sagte er wutbebend.

		Sultan lief im ruhigen Trott über eine Grasfläche, überquerte
einen Weg, und gleich darauf schlugen die Zweige eines Gebüsches
hinter ihm zusammen. Er hatte sich nicht ein einziges Mal
umgesehen.

		Horn und sein Begleiter liefen nun zur nächsten Brücke und
versuchten die Spur des Hundes aufzunehmen. Bei dieser Gelegenheit
gerieten sie mit [bookmark: page76] einem Parkwächter aneinander, der ihnen mit
einer Anzeige drohte, wenn sie nicht sofort machten, daß sie aus
den Anlagen kämen. Auch wenn dieser Zwischenfall nicht eingetreten
wäre, hätten die beiden Herren die Fährte nicht halten können, denn
der Hund war hinter dem Buschwerk über kurzgeschorenes Gras
gelaufen. Sultan und Herr Horn sahen sich niemals wieder.

		Eine halbe Stunde nach seiner Befreiung lag der Neufundländer in
einer dichten Jasminhecke der weiten Anlagen des Tiergartens. Er
war zu vielen Menschen begegnet, die ihn angerufen hatten oder die
sogar, wie in zwei Fällen, versuchten, ihn am Halsband zu fassen,
als daß er es nicht für geraten gehalten hätte, sich vorläufig
unsichtbar zu machen und die Dunkelheit abzuwarten.

		So lag er denn manche Stunde und schlief. Wenn er zwischendurch
einmal aufwachte, erhob er sich und äugte durch das Blattwerk nach
den Menschen, die er drüben gehen sah, trat aber nie aus der
Deckung heraus. Dann legte er sich wieder hin und schlief weiter.
Hunde können, wenn sie nichts Besseres zu tun haben, endlos
schlafen.

		So kam schließlich der Abend und die Nacht. Da erhob sich Sultan
und begann seine Wanderung. Er wußte nicht, wohin er sich wenden
sollte, ihm lag nur daran, die Stadt hinter sich zu bringen, um in
ruhigere Gegenden zu gelangen, wie er sie aus der Zeit kannte, da
er bei seinem alten Herrn war. So lief er denn in möglichst gerader
Richtung los. Er trabte die ganze Nacht, und erst als der Morgen
graute, legte er sich ermüdet nieder.

		Die Stadt und die Vorstadt lagen hinter Sultan. Er legte sich
auf das Stroh, das vor einer Scheune liegengeblieben war. Wie nun
der große Hund sich ausruhte, kam von der Stadt her ein junger
Mensch auf seinem Fahrrad daher. Er mochte so zwischen siebzehn und
achtzehn Jahre alt sein und war im Begriff, auf Ferien nach Hause
zu fahren. Als er den Neufundländer sah, hielt er an und rief:
»Hektor.« Der Hund machte keinerlei Anstalten, also kam der junge
Mann näher. Er war ein großer Hundefreund und sprach freundlich und
verständig mit dem schönen Kerl.

		Der Hund spürte gleich Sympathie für den jungen Menschen und
wedelte leicht mit der Rute. Dadurch ermutigt, trat der junge Mann
dicht zu dem Hund und sprach wieder ruhig und freundlich auf ihn
ein. Da erhob sich der schwarze Riese, dem Jungen wurde etwas
bänglich, und trat mit zurückgelegten Ohren dicht an ihn heran. Der
streichelte den wundervollen Kopf, klopfte dem Hund die Seite und
setzte sich dann auf einen Baumstamm, [bookmark: page77] der an der Scheune lag, nahm seinen
Rucksack ab und fing an zu frühstücken ... Da er gut versehen war,
konnte er dem Hund reichlich abgeben, und so wurde die
Freundschaft, die über dreizehn Jahre währen sollte, begründet.

		Als Franz nach einer halben Stunde weiterfuhr, lief Sultan neben
dem in mäßigem Tempo fahrenden Rade her, als wäre das die allein
mögliche Lösung. So erreichten die beiden nach anderthalb Stunden
das väterliche Anwesen. Nach verschiedenen Erörterungen durfte der
Hund »vorläufig« dableiben, vorausgesetzt, daß in der Zeitung nicht
nach ihm gefragt würde.

		Nun standen zwar in zwei Zeitungen Annoncen, die nach Sultan
fragten, Franz erhielt auch davon Kenntnis, aber er behielt es für
sich. So hatte denn Sultan ein Heim und einen wenn auch jungen
Herrn gefunden, mit dem er sich sofort verstanden hatte und den er
lieben lernte. [bookmark: page78]

			[bookmark: foot13]Ohrenzwang = Entzündung im
Gehörgang.


	
		
		20. Kapitel

		Weit entfernt von glücklicher Befreiung lebte Duro weiter auf
dem Berliner Hundehof. Er hatte eine Reihe wüster Beißereien
bestanden. Stark und mutig, ließ er sich nicht unterkriegen und
erteilte den verschiedenen Angreifern, vor allem einem Dobermann,
der ein heimtückischer Beißer war, eine böse Abfuhr.

		Horn, der Duro immer beobachten konnte, weil er ihn im ersten
Hof untergebracht hatte, sah wohl, wie schwer es dem Rauhhaar in
der ersten Zeit wurde. Doch befreite er den edlen Hund, der ja
nicht zum Raufen mit Hunden herangezogen worden war, keineswegs von
der schlimmen Gesellschaft, obwohl er seine hohen jagdlichen
Qualitäten erkannt hatte. Nein, Georg Horn wollte, daß jeder Hund
sich seinen Platz eroberte, daß er sich »durchkämpfte«. Wenn dabei
auch ein Behang oder eine Pfote zerbissen und ein wertvoller Hund
möglicherweise entwertet wurde, für Horn gehörte das mit zum Sport.
Er betrieb seine ganze Hundewirtschaft mit einer merkwürdigen
Mischung von fanatischem Ernst und oberflächlicher Spielerei. Der
unablässige Wechsel der Tiere, der im Wesen seines Berufes lag,
ließ diesen Phantasten jeden Tag neue Sensationen empfinden. Dazu
kam das lebhafte Gefühl für die Tatsache, daß er lebende Wesen
kaufte, verkaufte, ihnen unter Umständen den Tod gab und
andererseits neue Generationen von Hunden durch züchterische
Tätigkeit entstehen ließ. Georg Horn kam sich vor wie ein Gott
unter seinen Hunden.

		So passioniert er für die Jagd war und so blendend er schoß –
züchten zu können, schien ihm doch das Höchste im Leben.

		Seine Teckel waren vorzüglich. Er hatte das beste Material, das
es gab, und viele Preise bewiesen die Erfolge, die er mit den
kleinen Langohren auf Ausstellungen errungen hatte. Schönere und
jagdlich brauchbarere als die Hornschen Teckel waren nirgends zu
finden, und sie blieben auch durch Jahrzehnte hindurch auf der
Höhe.

		Wenn er sich damit nur zufrieden gegeben hätte! Doch er züchtete
auch Vorstehhunde, und auf diesem Gebiet konnte er der Konkurrenz
vieler [bookmark: page79]
anderer Züchter nicht standhalten. Die unermüdliche Arbeit, die man
leisten muß, wenn die Gebrauchshunde wirklich brauchbar werden
sollen, schmeckte dem immer das Neue Suchenden nicht. So
produzierte Horn eine Menge Jagdhunde, die später keineswegs das
waren, was die Käufer, die sie erwarben, bei ihnen voraussetzten.
Auch Horn half mit, das unübersehbare Heer von Hunden, die keinen
Schuß Pulver wert sind, zu vermehren.

		Doch das genügte seinem Schöpferdrange nicht, denn hatte er eine
Hündin einer wertvollen oder gar seltenen Rasse, so ließ er sie,
wenn irgend möglich, belegen. Doch nur die schon gebahnten Wege der
Zucht zu wandeln, das war nicht nach Horns Geschmack. Er schuf auf
neuen Wegen bereits vorhandene Rassen!

		So erkundigte sich einmal ein Besucher nach der Rasse eines
knapp mittelgroßen Hundes von rotbrauner Farbe und rauhem Haar.
Horn überlegte keinen Augenblick, wie aus der Pistole geschossen
kam die Antwort: »Dachsbracke, Vater Airedaleterrier, Mutter
Teckel!«

		Der Besucher nickte nur verständnisvoll mit dem Kopf. Er sah,
dieser Mann war der alten Regel nicht zugänglich, daß ein Hund erst
dann Rassehund genannt werden kann, wenn er von vielen Generationen
gleichartiger Hunde abstammt.

		Aber der phantasievolle Mann ging noch weiter. Er erzüchtete
einen neuen Hund, den Riesenspitz.

		Nicht etwa, daß aus irgendeiner Ecke der Welt Nachfragen nach
einem solchen Überhund gemeldet worden wären. Aber Horn, in seiner
Sucht nach dem Neuen, noch nicht Dagewesenen, ging fröhlich ans
Werk. Er war, Gott weiß wie, zu einer weißen Samojedenspitzhündin
gekommen, und die war von einem Kuwatsch, einem der weißen
ungarischen Hirtenhunde, gedeckt worden, die in einzelnen
Exemplaren die Größe eines Neufundländers erreichen.

		Die für einen Spitz recht große Hündin brachte einen Wurf von
neun Jungen. Alle waren reinweiß wie die Eltern, und Horn, der erst
sehr ungehalten gewesen war, kam, als er den in der Farbe so
ausgeglichenen Wurf sah, auf den Gedanken, abzuwarten, wie sich die
blinden weißen Dinger entwickeln würden. So ließ er, trotz des
wütenden Einspruchs seiner Ehefrau, alle neun Bastarde am Leben.
Schon nach einem Vierteljahr mußten fünf von den possierlichen
Wollknäueln das Rennen aufgeben, denn sie zeigten alle möglichen
Formen, nur nicht die eines Spitzhundes. Horn brachte sie an den
Mann für zehn Mark das Stück. [bookmark: page80]

		Von den übrigen vier wurden nach einem weiteren Vierteljahr
abermals zwei für geringes Geld abgestoßen, denn schneeweiße
Junghunde gehen immer, mögen sie noch so rasselos sein.

		Die nun allein übriggebliebenen beiden Exemplare dieses Wurfes
sahen wirklich aus wie rassereine Hunde. Es mußte einer schon
wirklicher Kenner sein, wollte er an ihnen den zweifelhaften
Ursprung erkennen. Doch der eine war ein ungarischer Hirtenhund,
der andere ein Samojedenspitz.

		Den Ungarn verkaufte Horn für den vollen Preis mit Stammbaum! Er
erzielte zweihundertfünfzig Mark für den Hund, und der Käufer war
froh, ein Tier dieser seltenen Rasse erworben zu haben. Da er in
der Folge niemals mit ihm züchtete, blieb Paschas Ruf als
einwandfreier Rassehund unangefochten, solange er lebte.

		Der andere Hund, der nach seiner Mutter geratene, hatte bei
allem spitzartigen Aussehen in Form und Behaarung doch etwas vom
Vater mitbekommen, die Größe. Der Rüde war tatsächlich ein
Riesenspitz. Dieses Zufallsprodukt war es, das in seinem Erzüchter
den Gedanken an eine neue Rasse wachrief.

		»Prinz« war ein in jeder Hinsicht imponierender, ja sogar
schöner Hund. Er benahm sich auch, seiner stattlichen Erscheinung
entsprechend, stets würdevoll. Als er etwa ein Jahr und drei Monate
alt war, wurde seine Mutter wieder heiß. Kurz entschlossen paarte
Horn den Sohn an die Mutter zurück. Das bedeutete Inzucht und
konnte hervorragende, aber auch besonders schlechte Resultate
zeitigen.

		Als die dreiundsechzig Tage währende Tragezeit erfüllt war, warf
»Betsi«, die Schlittenhündin, sieben Junge, von denen
überraschenderweise neben fünf weißen zwei mehrfarbig waren,
wahrscheinlich ein Rückschlag auf Vorfahren der Mutter, denn die
Samojedenspitze sind nicht alle weiß. Die beiden farbigen und drei
der weißen tötete Horn gleich nach der Geburt, denn sie waren
erheblich kleiner als die beiden überlebenden Welpen.

		Denen kam nun die ganze Muttermilch zugute, und sie wuchsen
prächtig heran. Doch nur das erste Vierteljahr hielten sie
miteinander Schritt, dann blieb die kleinere Hündin im Wachstum
zurück, während der Bruder mit einem Dreivierteljahr so groß wie
der Vater war und ihn im Laufe des nächsten Vierteljahres noch um
eine Kleinigkeit übertraf. Außerdem wirkte er stattlicher durch
reichere Behaarung, stärkere Knochen und größeren Brustumfang.
Jetzt verkaufte Horn den Vater als Riesenspitz für dreihundert
Mark. [bookmark: page81]
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Riesenspitz, Wolfsspitz und Zwergspitz



		Der gutgläubige Käufer nahm den Stammbaum, dem doch die
amtlichen Beglaubigungsstempel fehlten, stolz in Empfang und führte
seinen ja tatsächlich sehr vorteilhaft aussehenden Hund im Triumph
nach Hause.

		Horn erwarb nun zwei Schwestern einer sehr schönen
spitzähnlichen Rasse, des pommerschen Hütehundes. Auch diese Hunde
sind weiß und für einen Spitz ziemlich groß, wenngleich sie lange
nicht die Höhe haben, wie sie der junge Riesenspitzrüde hatte.

		Diese beiden schönen Schwestern paarte Horn an seinen »Rolf«,
und zwar jahrelang.

		Viele Junghunde dieser Nachzucht entsprachen nicht in der Größe,
etwa zwei Drittel wurden nicht größer als die Mütter, manche sogar
kleiner. Ein Drittel aber sah prachtvoll aus. Groß, herrlich in der
Behaarung und [bookmark: page82] gut im Typ waren sie. Sie verdienten den
Namen Riesenspitz voll und ganz, das unangenehme war nur, daß die
gesamte Nachzucht dieser Hunde nicht größer wurde als ein normaler
Spitz. Selbst wenn Horn ehrlich gewesen wäre und seine Züchtungen,
sagen wir, zehn Generationen fortgesetzt hätte, niemals hätte er
den »Riesenspitz« als Rasse konstant gemacht, denn die Spitzform
ist an eine höchstens gute Mittelgröße gebunden, und nur in
einzelnen Exemplaren oder in einer Generation läßt sich die Natur
davon abbringen.

		Horn hatte das selbst im dritten Jahr seiner Bemühungen halb und
halb eingesehen, was ihn jedoch nicht hinderte, immer weiter
»Riesenspitze eigener Zucht« für teures Geld, selbstverständlich
mit Stammbaum, zu verkaufen, denn die Dummen werden nicht alle.
[bookmark: page83]

	
		
		21. Kapitel

		Auch Duro vererbte seine Schönheit und seine guten Anlagen im
Besitz Horns. Sein jagdliches Können konnte er allerdings nicht
vererben, das mußte jeder noch so gut veranlagte seiner Nachkommen
aufs neue lernen. Damit aber war es bei Horn schlecht bestellt. Er
verdiente jetzt reichlich soviel Geld, wie er brauchte – was sollte
er sich plagen? Lieber ging er auf Jagd.

		Da nahm er dann mal diesen, mal jenen Hund mit hinaus, denn
einige seiner Hunde leisteten etwas.

		Doch für Duro schlug die ersehnte Stunde am häufigsten. Wenn
sein Herr und Meister in Jagdkleidung und Lodenmantel, Gewehr und
Rucksack auf dem Rücken, ihn anleinte, dann geriet der Rauhhaar vor
Freude außer sich.

		Während der Bahnfahrt lag Duro zusammengerollt und schlief. Im
Unterbewußtsein war er schon im Revier. Oft zuckten seine Lefzen
und die geschlossenen Augenlider, während er kleine, hohe Bellaute
hören ließ – er träumte.

		Wenn Herr und Hund dann im Revier waren, hatte Horn immer aufs
neue Gelegenheit, die vorzügliche Manier dieses Hundes zu
bewundern.

		So zum Beispiel die Suche auf Brachland, das hin und wieder mit
Kiefernkusseln oder Birkengebüsch bestanden ist. Duro revierte nach
rechts und links in immer gleichem, flottem Tempo. Eine
weitausholende Armbewegung Horns genügte, um Duro die Richtung
ändern zu lassen. Der Hund hatte eine ganz eigene Art, einzelne
Kiefernbüsche zu untersuchen. Nachdem er die Erfahrung gemacht
hatte, daß unter gewissen Kusseln gern Kaninchen oder mitunter auch
Hasen lagen, ließ er solche Stellen nie unbesucht. Mit gutem Wind
näherte er sich ihnen, selbst wenn er etwas von der einzuhaltenden
Richtung abbiegen mußte.

		Duro hatte auch ein ausgezeichnetes Gedächtnis für eine Senkung,
einen Reisighaufen oder einen Graben, wo er einmal Wild gefunden
hatte. Er [bookmark: page84] versäumte selten, solche Orte kurz zu
prüfen, wenn er in ihre Nähe kam, denn er hatte schon
herausgefunden, daß gewisse Stellen immer wieder vom Wild
aufgesucht werden, so oft dort auch ein Stück geschossen wurde.

		Solche Gründlichkeit bei der Suche ist im allgemeinen nur
älteren Hunden und solchen, die nicht besonders feinnasig sind,
eigen. Jagdhunde, die, wie Duro, eine weite, flotte Suche haben,
suchen großzügiger, im Vertrauen auf ihre weite Nase. Auch Duro
pusselte nicht an jedem Strauch und Grasbüschel herum, er machte
eben nur bei solchen eine Ausnahme, die er als ergiebig kannte.

		Am Nachmittag kam oft ein Jagdfreund herüber, um mit Horn eine
Streife zu machen. Da, wo die vier alten Torfgräben parallel
zueinander lagen, war immer Wild zu finden. Hasen, Enten und Fasane
lagen dort, aber auch Rehwild hielt sich gern in den dicht mit
Erlen bewachsenen Gräben. Zwischen den einzelnen Gräben lagen
dreißig bis vierzig Meter breite Wiesenstreifen.

		Der eine auf dieser, der andere auf jener Seite, gingen die
beiden Jäger so einen Streifen hinauf. Jeder hatte zur Seite Busch
und Baum eines der Gräben, und zwischen ihnen, auf der Wiese,
revierte Duro.

		Plötzlich bemerkte Horn vor sich im Gras, auf etwa zwanzig Meter
Entfernung, eine Bewegung. Dort lief etwas rasch vor dem Schützen
her und hob sich zum Auffliegen. Knatternd stand ein Fasanenhahn
auf. Als er etwa ein bis zwei Meter über der Erde war, schoß Horn,
doch der Fasan fiel nicht. Erst der gleich darauf fallende zweite
Schuß warf den bunten Gockel in das Gras zurück. »Na, diesmal waren
also doch zwei Schuß nötig – –«, rief der Begleiter herüber. Horn
antwortete nicht. Statt dessen brachte ihm Duro erst einen und dann
noch einen Fasanenhahn. Als nämlich der zweite Schuß den
aufgestandenen Hahn herunterholte, hatte der erste schon einen
anderen Hahn, der sich gerade erhob, getroffen, bevor der Gockel
über das hohe Gras gestiegen war.

		Der Gast war verwundert über die Feuerbereitschaft seines
Jagdfreundes. Er mußte daran denken, wie er eines Tages im Herbst
mit Horn und mehreren anderen Herren auf der Hühnerjagd gewesen
war. Der Ostpreuße war wieder einmal Jagdkönig, als man sich in der
heißen Mittagsstunde niederließ, um auszuruhen und sich an den
mitgenommenen Broten und Getränken zu stärken. Die Männer saßen auf
einer etwa sechs Meter breiten Waldschneise; und zwar hatten sich
einige auf diese, die anderen auf die gegenüberliegende Seite
gesetzt. Horn hatte seine Flinte in Reichweite [bookmark: page85] an einen Baum gestellt, sie
war gesichert, aber – nicht ganz waidgerecht – während der
Ruhepause geladen.

		Plötzlich rief ihm einer der gegenübersitzenden Herrn zu:
»Achtung! Horn, 'ne Taube!« Tatsächlich kam hinter Horn eine
Turteltaube in ihrem reißenden Flug über die Kiefernkronen gezogen.
Horn griff mit seinem langen Arm die Flinte, entsicherte sie mit
einem Druck des Daumens, der Kolben flog an die Schulter, die Läufe
gingen hoch. Der Jäger Hatte sich bis zu diesem Augenblick noch gar
nicht nach der Taube umgesehen. Dazu wäre auch keine Zeit gewesen.
Jetzt, da das Korn das fliehende Wild suchte, war die Taube schon
über die Schneise geflogen und wäre in der nächsten Sekunde hinter
den Baumkronen der gegenüberliegenden Seite verschwunden. Da fiel
der Schuß. Der Vogel überschlug sich und stürzte zur Erde. Die
ganze Szene hatte, von dem Anruf »Achtung! Horn, 'ne Taube!« bis
zum Herabfallen des Wildes kaum drei Sekunden gedauert.

		Ja, schießen, das konnte er. Duro erging es nicht wie so manchem
anderen fermen Hund, dessen blendende Leistung an den Fehlschüssen
seines Herrn zunichte wird. Horn traf – man möchte beinahe sagen –
immer. Wenn ihn der Hase spitz von vorn anlief oder schräg von ihm
fortstrebte, er traf. Ob das Kaninchen noch so gedankenschnell über
die Lücke in der Schonung huschte, der gefühlsmäßig hingeworfene
Schuß saß. Er schoß mit der Browningflinte fünf Hühner aus dem
aufstehenden Volk, und die Enten mochten noch so reißend im
schwindenden Licht herankommen, sie fielen von seinem Schuß.

		Doch der vorzüglichste Schrotschuß kennzeichnet den
Meisterschützen nicht in dem Maße wie der Kugelschuß auf flüchtiges
Wild. Horn schoß den Keiler mit der Büchse aus der Rotte Sauen
heraus, die in rasender Fahrt über die winterlich verschneite, nur
wenige Meter breite Schneise fuhren. Er setzte dem Hirsch die Kugel
aufs Blatt, der in der Morgendämmerung wie ein Schemen durch die
dunstverschleierten Stangen zog.

		Eines Abends erkletterte er die Leiter einer Kanzel, von der aus
er hoffte, einen Bock zu schießen. Fast war er oben, da rauschte es
hinter ihm im Roggen. Er wandte den Kopf und sah den flüchtigen
Bock, der ganz in der Nähe der Kanzel, geschützt durch das Korn, im
Bett gesessen hatte. Horn legte sich mit seinem ganzen Gewicht nach
vorn gegen Leiter und Hochsitz und riß, da er nun die Hände frei
hatte, die Büchse, die ihm an der linken Schulter gehangen hatte,
herunter und an die Backe. Entsichern, eine halbe Drehung in der
Hüfte machen, mit dem durch den Roggen fegenden [bookmark: page86] Bock mitgehen und,
während sich Hüfte und Schulter fest an das Holz preßten, fliegen
lassen, das alles ging viel schneller, als man es sagen oder
schreiben kann.

		Der Schuß an sich war in dieser halsbrecherischen Lage eine
Leistung. Daß der Bock sich im Knall wie ein Hase überschlug und
mit einem wenn auch etwas hohen Blattschuß liegenblieb, das war
mehr als ein blendender Schuß, es war ein Kunstschuß.

		Tatsächlich war Horn in seiner Jugend als Gehilfe eines
Kunstschützen ein Jahr lang umhergereist. Nicht, daß er bei diesem
Mann schießen lernte, das hatte er schon als Junge, wenn auch nicht
in der späteren Vollkommenheit, gekonnt. Horn hatte die Aufgabe,
bei gewissen Nummern seinen Chef zu ergänzen. Das tat er nach
einiger Zeit so gut, daß der Meister anfing, eifersüchtig zu
werden.

		Wenn Horn auch im Kunstschießen niemals die Vollendung
erreichte, wie sie dieser Artist besaß, so stellte sich doch
gelegentlich einer Probe auf Haustauben, die ein Dritter fliegen
ließ, heraus, daß im Schießen auf lebendiges Ziel der Gehilfe
seinem Meister über war.

		Einst aber, in Spanien, unternahm Horn auf eigene Kappe etwas,
das ihn mit seinem Chef für immer auseinanderbrachte. An diesem
Abend traten die beiden Kunstschützen nicht auf, und Horn verließ
unter dem Vorwand eines Rendezvous das gemeinsame Hotel. Es waren
jedoch nicht ein Paar dunkler Augen, die ihn riefen, sondern es war
ein Vertrag. Horn hatte sich verpflichtet, in der Stierkampfarena
aufzutreten. Er war durch die Empfehlung eines Stierkämpfers, den
er im Café kennengelernt hatte, einem Manne begegnet, der
Stierkämpfe veranstaltete. Diesem hatte er den Vorschlag gemacht,
gegen jeden noch so schnellen und reizbaren Stier anzutreten, und
zwar wollte er den Stier nicht durch den Degen, sondern durch die
Kugel besiegen.

		Der Manager überlegte nicht lange. Er hatte diesen riesenhaften
Deutschen mit dem im Verhältnis etwas zu kleinen, blonden Kopf und
den eiskalten blauen Augen im Varieté schießen sehen. Ob der Mann
allerdings die Ruhe bewahren würde, konnte man nicht wissen. Das
war auch nicht so wichtig, denn wenn er versagte, gab es etwas zu
lachen, und das Publikum lacht gern.

		Nun war also der Abend gekommen. Der Stier raste, mit
Banderillas blutig geschmückt, über den Sand. Die Banderilleros
waren verschwunden, und in den letzten Strahlen der Sonne stand der
Stier regungslos mit erhobenem [bookmark: page87] Kopf und schnaufte. Jetzt riß der muskulöse
Nacken den teuflischen Kopf herum, und der Schwanz peitschte die
Weichen. Dort drüben war ein Tor geöffnet worden, aus dem ein Mann
trat.

		Er schritt groß und breit in den Sand hinaus. Die Menschen, die
rundum saßen, wurden ganz still. Er sah so fremd aus. Hier, wo man
gewohnt war, den Mann, der dem Stier gegenübertrat, geschmeidig und
dunkel zu sehen, schritt ein gegenüber dem spanischen Torero
ungeschlachter Ausländer auf eine Gefahr zu, von der sich niemand
vorstellen konnte, wie er ihr wirksam begegnen wollte. Der Wucht
des Stieres gegenüber konnte nur die tödliche Sicherheit des mit
großer Geschicklichkeit geführten Degens bestehen. Horn war zwanzig
Meter in die Arena hinausgetreten, dann blieb er stehen. Er trug
einen dunkelgrünen Lodenanzug und einen Jägerhut, die Büchse hielt
er in halbem Anschlag vor sich. Daß dieser äußerlich ganz ruhige
Mann den Stier treffen würde, daran glaubte jeder, denn man kannte
seinen Ruf. Doch er mußte ihn an dem Punkt treffen, wo auch der
Degen des Toreros eindringen mußte, wenn der Stier sofort zu Fall
kommen sollte. Wußte der Deutsche das? Warum schoß er nicht? [bookmark: page88]
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		Das schwarze, machtvolle Tier raste heran. Ohne Übergang hatte
sich der Stier in sein schnellstes Tempo gesetzt, nachdem er wohl
eine Minute regungslos gestanden hatte, um diesen ihm ganz neuen
Feind anzustarren, der da drüben ruhig und doch bedrohlich
stand.

		So sauste der schon hart Gepeinigte auf den Widersacher los, an
dem er sich für die Schmerzen rächen wollte, die die anderen, die
verschwunden waren, ihm zugefügt hatten.

		Das Publikum atmete nicht. Eine Frauenstimme lachte schrill und
kurz auf.

		Horn war blaß geworden. Doch wartete er angesichts des
heranstürmenden Todes; er mußte warten.

		Jetzt! Der Stier, noch gute fünfundzwanzig Meter entfernt, nahm
den Kopf herunter. Prall und schwarz sah jetzt der Jäger den Nacken
des Tieres, das unaufhaltsam heranstürmte.

		Zwei Arme rissen den Kolben hoch, der Schuß donnerte, und der
Stier brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Das starke Haupt schlug
dumpf in den Sand, und noch während der massige, muskelharte
Tierkörper auf dem Boden entlangrutschte, sprang aus der
Grabesstille des Zuschauerrunds ein ungeheurer Lärm auf.

		Die Spanier, Männer und Frauen, rasten. Sie warfen als Zeichen
ihres rückhaltlosen Beifalls alles was sie fassen konnten, hinab,
um den Fremden zu ehren, der ihnen ein Schauspiel des kaltblütigen
Mutes geboten hatte. [bookmark: page89]

	
		
		22. Kapitel

		Wenn sich die Tür zum ersten Hof knarrend öffnete und Duro von
seinem Besitzer wieder zu den anderen Hunden gelassen wurde, dann
ging dem Jagdhund eine Welt verloren. Diesmal war der Übergang von
der herrlichen Lebendigkeit der Jagd zu der steinumschlossenen
Gefangenschaft besonders kraß.

		Es war schon Nacht. Ein kalter Herbstregen fiel, und es ekelte
Duro vor dem üblen Gestank, der aus den Fliesenritzen aufstieg. Der
Hund schritt durch die halboffene Tür, um im Innenraum des Zwingers
seinen Platz auf der langen Pritsche aufzusuchen. Aber da lag
wieder der Dobermann.

		Trotz aller körperlichen und seelischen Müdigkeit fiel Duro wie
ein Ungewitter über den schlafenden Hund her, der seinen Platz
eingenommen hatte. Er beutelte den Schlaftrunkenen durch, jagte ihn
von der Pritsche und rollte sich knurrend zusammen. Die anderen
Hunde hatten je nach Temperament Stellung zu dem Zwischenfall
genommen. Einige rührten sich nicht. Etliche bellten, kamen in die
Nähe gestürzt, als wollten sie sich in den Tumult mischen, blieben
dann aber doch abseits, denn Duro war ja keiner von den Schwachen.
Auch konnten ihn die meisten Hunde gut leiden, den Dobermann
hingegen nicht. Am liebsten wären sie gemeinsam über den schwarzen
Hund mit den rostbraunen Abzeichen hergefallen, doch der Kampf war
zu schnell beendet.

		Duro lag mit schweren Gefühlen auf seinem Platz. Die Umgebung
hier zog ihn nieder. Er war dazu bestimmt, die höchste
Entwicklungsform zu verkörpern, die ein Hund erreichen kann. Er
brauchte einen Herrn, der mit ihm wie mit einem jüngeren Freund
sprach und das Sonderleben im Hunde erkannte.

		Selbst solch ein Lichttag wie der heutige, an dem er sein
Können, seine Kräfte in der freien Natur entfalten und mit einem
guten Jäger und vorzüglichen Schützen jagen durfte, war kein Ersatz
für das fehlende Band zwischen Herrn und Hund, das nur die Liebe
weben kann. Und wie schon so oft, dachte Duro an seinen verlorenen
Herrn, den Oberförster. [bookmark: page90]

		Es ist schwer zu sagen, was Duro in seinem Kerker zwischen den
zumeist rohen und niederen Mitgefangenen fühlte, wenn er wie heute
voll Hoffnungslosigkeit auf seinem schlechten Lager lag und an den
Mann dachte, für den er alles eingesetzt hatte. Es ist
gleichgültig, wieviel er nicht wußte und verstand von dem, was wir
wissen und verstehen. Aber es wäre schön, wenn in uns alle guten
Gefühle so lebendig wären, wie sie es in diesem Hunde waren.

		Als Duro gestohlen wurde, lebte sein Herr noch, doch sein Leben
war eine kleine, schwache Flamme, die ein Hauch zum Erlöschen
bringen konnte, das wußte Duro.
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		Wie er voll quälender Unsicherheit über das Schicksal seines
Freundes gewesen war, als er von der Tür des Todkranken geführt
wurde, weil er vor Kummer heulte, so bedrückten ihn Zweifel und
Unruhe auch heute, denn er konnte ihn nicht vergessen. Er schnaufte
schwer und veränderte [bookmark: page91] seine Lage. Dadurch stieß er an einen anderen
Hund. Eine Nase berührte ihn leicht, er wandte ihr den Kopf zu und
schnupperte gleichfalls. Es war Cilli, die kleine Foxterrierhündin,
die ihn jetzt mit zärtlicher Zunge am Fang leckte. Duro wedelte mit
der Rute, es klopfte gegen das Holz der Pritsche.

		Der große Jagdhund erhob sich und legte sich dicht neben die
kleine Hündin. Als er sich nun ausstreckte, alle viere von sich,
kuschelte sich die Terrierhündin zwischen seine langen Läufe, und
so aneinandergeschmiegt schliefen sie ein. [bookmark: page92]

	
		
		23. Kapitel

		Es war eine stürmische Nacht. Schwere Wolken trieben am Mond
vorbei, und vom Laub der alten Kopfweiden, die den Feldweg säumten,
fielen Tropfenschauer, denn es hatte erst vor kurzem aufgehört zu
regnen. Auf dem schmalen Fuß- oder Radfahrweg, der neben der
weichen Fahrstraße einherlief, tauchte im ungewissen Licht der
Nacht ein Wesen auf. Es war ein untermittelgroßer Hund, der, den
Kopf etwas gesenkt, herantrottete. Jetzt blieb er stehen und äugte
zurück. Nach kurzer Zeit holte ein Mann den Hund ein, worauf das
Tier wieder vorauslief. Dieses Vorauslaufen, Warten und
Wiedervorauslaufen wiederholte sich in regelmäßiger Folge, und auf
diese Weise sicherte Pfeffer den nächtlichen Weg für seinen Herrn,
Heinrich Windholz. Beide, Herr und Hund, waren müde. Ein langer
Marsch lag hinter ihnen, sie strebten einem Dorf im Bruch zu, in
dem Windholz eine Herberge wußte.
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		Sie waren beide gute Läufer. Der Mann hätte mit einem Indianer
um die Wette gehen können, so ausdauernd war er, und der Schnauzer
machte dadurch, daß er um seinen Herrn herumschweifte, den Weg
dreimal. Windholz sprach ab und zu mit seinem Hunde. Versprach ihm
warmes Abendbrot, fragte ihn, ob er glaube, daß es noch weit sei,
oder nannte ihn auch nur mit drolligen Namen wie »alter
Heuschober«, wegen seiner grauen Struppigkeit, oder »Herr
Wachtmeister«, wobei er auf den Bart des Stallschnauzers
anspielte.

		Der Hund antwortete mit einem kürzen Wedeln der Stummelrute und
legte auf einen Augenblick die Ohren an. So unterhielten sich die
beiden, und der ermüdende Weg verging ihnen schneller. Dann tauchte
hinter einer Steigung des Weges die mächtige Kuppel der uralten
Wendenlinde auf. Schwarz und wogend bewegte sich ihre Silhouette im
Wind, und die gewaltigen Äste knarrten.

		Der Baum stand vor einem Wirtshaus, dem Ziel Windholz'. Er
freute sich immer, wenn er den alten Fachwerkbau mit der niedrigen,
aber breiten grünen Tür sah. Heute war es zu dunkel, um viel zu
erkennen, auch war [bookmark: page93] [bookmark: page94] der Wanderer zu müde. Er bemerkte nur den
Lichtschein, der freundlich die Fenster erhellte, und den Lärm, der
aus der Wirtsstube drang.

		Über den dunklen, backsteinbelegten Vorraum tastete sich der
späte Gast, fand die altmodische Klinke und trat ein. An ihm vorbei
schob sich Pfeffer in die Gaststube.

		Im Qualm und in der lauten Unterhaltung der Gäste stand Windholz
schon am Schanktisch, ehe man seiner recht gewahr wurde. Dann aber
wurde er mit lärmender Vertraulichkeit begrüßt. Es war den Bauern
anzumerken, daß sie sich freuten, »Knautschenheinrich«, wie
Windholz weit und breit genannt wurde, wiederzusehen.

		Daß man nie wissen konnte, wann er auftauchte, war einer der
Reize seiner Person.

		»Dein ollet großet Riechorgan hat woll wieder rechtzeitig Wind
gekriegt, mein Junge?«

		So begrüßte der Wirt seinen Gast.

		»Wieso, Vater Linde?«

		»Weil morgen Walters Frieda, die Tochter von dem dicksten Bauern
hier, Polterabend hat. Der Alte hat schon nach dir gefragt. Na, und
du bist doch sicher wieder in der Brenne, was, Heinrich?«

		»Nich mal, ich habe gestern in Finkental gespielt, da war Tanz.
Ich kam ganz zufällig hin und habe sehr gut eingenommen. Aber wenn
die Frieda morgen Hochzeit macht, um so besser. Geld kann man immer
gebrauchen, denn du weißt ja, Vater Linde, mein Häuschen in
Christophswalde ist noch nicht in Schuß, mein Vater war ja in
seinen letzten Jahren 'n bißchen eigen, und so ist vieles nicht
rechtzeitig gemacht worden.«

		»Ja, ja, wenn 'n Haus erst mal vernachlässigt ist, dann kostet's
Geld. Aber nu mal, was willste haben, Bier und Korn, oder 'n Grog –
–?«

		Windholz nahm den Grog, setzte sich auf seinen Platz in der Ecke
an den großen Tisch, da wo die Bank die hübsche Kurve machte. Der
junge Bauernsohn, der den Platz innehatte, machte ihm
unaufgefordert Platz. Windholz versprach ihm dafür morgen beim
Polterabend einen Tanz nach Wahl.

		»Vater Linde, hast du meinen Pfeffer gesehen?«

		»Ja, der is längst in der Küche.«

		»Na, da ist er ja gut aufgehoben, bei deiner Frau darf er
machen, was er will. Übrigens, was bekomme ich denn zu essen?«
[bookmark: page95]

		»Is unterwegs, Heinrich, wirst schon zufrieden sein.«

		Tatsächlich kamen nach kurzer Zeit Bratkartoffeln und Rührei mit
Schinken. Es wäre für eine »Doppelte Portion« sehr reichlich
gewesen, aber Windholz schaffte es.

		Der Wirt meinte: »Weißte, wenn ich dich immer so ansehe, nischt
wie Knochen und Sehnen, und Bauch nich soviel wie 'ne Faust – dabei
vertilgste einen Berg Essen – wo bleibt das bei dir?«

		»Auf den Landstraßen und Feldwegen, Vater Linde.«

		Die Bauern lachten, und der Wirt sagte: »Ja, du bist der reine
Windhund, wegen dem Appetit und auch was das Rennen anbelangt. Aber
nu sage mal, wird dir das denn nich allmählich über, das Rumgerenne
bei jedem Wetter, und denn die Unsicherheit mit dem Verdienst? Du
hast doch nun 'n Zuhause, und tischlern haste doch gelernt und
sogar, wie ich gehört habe, sehr gut. Setz dich doch endlich auf
deinen jeehrten Hintern und dischlere, kannst ja dann Sonnabends
immer noch spielen. Du bist nu um de Vierzig, noch kannste
heiraten, soja noch 'ne Junge, aber lange nich mehr – –!«

		Windholz hörte ruhig zu und lächelte seinen alten Freund an. Was
ihn trieb, sich durch die Landschaft. zu musizieren, das würde er
dem alten, immer seßhaft gewesenen Mann nicht erklären können. Ganz
verstand er es selbst nicht. Er war im höchsten Maße
Stimmungsmensch, und so mancher Abend, an dem er gespielt hatte,
war ihm zu Abenteuer und Romantik geworden. Ihm war die Phantasie
Wirklichkeit, und die Wirklichkeit sah er nicht so real, wie die
anderen Menschen es taten. Wie sollte er dem Gastwirt und den
Bauern begreiflich machen, daß ein Leben wie das ihre das Beste in
ihm töten würde?

		Vor ihm, hinter einer bunten, heiteren Landschaft, war Nebel.
Und sein Weg führte durch das farbige Bild des Lebens auf dies
Undurchsichtige zu ...

		Wie oft gab er, wenn er auf seiner Ziehharmonika spielte, alles
her, was er an Gefühl in sich hatte! Und dann sah er sein Publikum
an. Einfache, meistens gute Menschen, die aber durch viele harte
Arbeit, die sie jahraus, jahrein leisten mußten, stumpf geworden
waren. Und er sah, daß nur ein verschwindend kleiner Teil der Gabe,
die er verschenkte, auf fruchtbaren Boden fiel. Knautschenheinrich
nannten sie ihn, und freuten sich, wenn er kam, weil er besser
spielte als andere Musikanten. Er gehörte zu den seltenen Menschen,
hinter deren Begabung eine reiche Natur lebte, die wohl [bookmark: page96] geeignet war, die
Hörer zu ändern und zu bessern, wenn nur nicht die Ohren, die
hätten hören sollen, seit Generationen für edle Töne verschlossen
gewesen wären.

		In der Stadt aber, wo es aufnahmefähigere Menschen gegeben
hätte, konnte Windholz weder leben noch spielen, denn er war von
der Natur, als der nie versiegenden Quelle tiefer Eindrücke,
abhängig. So schüttelte der wandernde Musiker nur den Kopf, als ihm
der Wirt riet, sein Leben anders einzurichten. Wenn er gekonnt
hätte, er hätte es getan. [bookmark: page97]

	
		
		24. Kapitel

		Der Polterabend bei Walters wurde mit der bei Bauern üblichen
gediegenen Fröhlichkeit gefeiert. Man aß sehr viel und gut, und die
biederen Landbewohner ließen solche Mengen Fleisch, Geflügel, Wurst
und Käse verschwinden, daß man hätte glauben sollen, sie fräßen
Küche und Speisekammer leer. Doch die Hausfrau, derb, rotwangig,
mit straff zurückgestrichenen blonden Haaren, blieb in heiterem
Gleichmut – es mußte wohl genügend da sein. Bier und Schnaps wurden
gleichfalls nicht knapp, obwohl niemand die Bestände schonte, und
so war man geräuschvoll vergnügt.

		Windholz war mit seinem Pfeffer gegen sieben Uhr erschienen,
beide konnten an der Abendtafel teilnehmen.

		Der Hund wurde von der Bäuerin geduldet, obwohl das eigentlich
gegen die Sitte war. Einerseits konnte man die Anwesenheit Pfeffers
gut ertragen, denn er war besser erzogen als mancher der Gäste, und
andererseits wäre man, hätte die Frau den Hund nicht geduldet, mit
Windholz schlecht gefahren, und das wollte man nicht riskieren.

		Es war seinerzeit eine Geschichte bekanntgeworden, die deutlich
zeigte, daß, wer mit Knautschenheinrich auskommen wollte, nett zu
Pfeffer sein mußte. Daß es auch geraten war, zu dem Herrn
freundlich zu sein, wenn man es nicht mit dem Hund verderben
wollte, das wußte man schon lange.

		Im vergangenen Jahre also war der Musiker zu einer Hochzeit
geholt worden, um zu spielen. Alles war vorbereitet, man saß beim
Essen, war guter Dinge, und die jungen Leute freuten sich schon auf
das Tanzen. Pfeffer hatte anfänglich unter dem Tisch bei seinem
Herrn gesessen. Nun fing er an, die Runde zu machen. Er ging von
Stuhl zu Stuhl, und überall bekam er einen Happen.

		So gelangte er denn auch zu der Hausfrau, der Brautmutter. Die
bemerkte ihn erst, als er ihr die Pfote auf den Schoß legte.

		»Wat denn, 'ne Töle bi de Hochzeit? Nee, nee, dat wull ick nich,
de Köter muß wech!«

		Der Bauer, ein behäbiger, die Ruhe liebender Mann, wollte die
Alte beschwichtigen, aber sie wurde nur noch bissiger. [bookmark: page98]

		»Nee und nee, keen Köter will ick nich bi de Hochzeit hebben,
dat hürt sek nich!«

		Die harte Stimme der Märkerin war laut geworden, und die
Stimmung am Tische war dahin. Jetzt wollte auch der Bräutigam für
den Schnauzer stimmen, aber Windholz hatte sich schon erhoben,
seinen Pfeffer gerufen und war zur Tür gegangen.

		Die Bauern glaubten zuerst, der Musiker wollte seinen Hund auf
den Flur bringen, doch bald merkten sie, daß Windholz nicht
wiederkam. Tatsächlich hatte er bereits den Hof verlassen, als die
Braut selber hinterhergelaufen kam, um ihn zurückzuholen.
Vergeblich. Das wurde eine trübselige Hochzeit.

		Das Brautpaar und der Altbauer waren auf die Bäuerin böse, diese
wiederum auf die ganze Welt, was sie sich auch nicht bemühte zu
verbergen. Die hagere Frau blieb auf der ganzen Hochzeit wortkarg.
Die Falten um ihren Mund hatten sich verschärft, sie sahen aus wie
mit dem Messer geschnitten. Die Ersatzmusik, die herbeigeholt
wurde, eine Violine und eine Flöte, war herzzerbrechend, und ehe
drei Stunden vergangen waren, wurde nicht mehr getanzt, sondern nur
noch Karten gespielt. Das besorgten die Männer. Die Frauen und
Mädchen langweilten sich, klatschten und gingen, als ihnen das auch
keinen Spaß mehr machte, nach Hause. Und es hätte doch so schön
werden können.

		Dies böse Beispiel war in aller Gedächtnis, und niemals wieder
forderte jemand das Verschwinden Pfeffers, denn kein Bauer oder
keine Bäuerin wollte erleben, daß der Sänger grollend das Haus
verließ.

		In Wahrheit hatte es niemand zu bereuen, der Pfeffer gastlich
aufnahm, denn der Hund bewies sich im Laufe des Abends jedesmal als
Attraktion.

		Heute nun war es noch nicht so weit, vorläufig trat der
Schnauzer nicht in Erscheinung.

		Als die ausgedehnte Abendmahlzeit beendet und abgetragen war,
räumte man Tisch und Stühle beiseite, und die Vorbereitungen zum
Tanz begannen. Sie bestanden allerdings in nichts anderem als
darin, daß man vier Stühle so aneinanderstellte, daß sie eine
Plattform ergaben. Darauf wurde der fünfte Stuhl gestellt, und auf
dem nahm Windholz Platz. Seine Ziehharmonika war ein alter Kasten.
Die Bässe waren noch zum Ausziehen, wie bei einem Harmonium, und
das Instrument, das dreireihig war, hatte weit größere Dimensionen,
als man sie heute baut. [bookmark: page99]

		Nun fing der Musiker an zu spielen. Sein Spiel besaß alles das
in Vollendung, was das Wesen des Ziehharmonikaspiels ist. Er
verstand es meisterhaft, die Melodie an- und abschwellen zu lassen,
er ließ sie stark und gewaltig aufspringen und heranstürmen wie
Reiter, und er konnte ein Lied zu einem Hauch verklingen lassen.
Windholz hatte eine große Technik, doch sein Spiel wirkte ganz
ursprünglich. Die jungen Burschen und Mädchen tanzten nach seiner
Musik bis zum äußersten, ja selbst die Alten vergaßen ihre Jahre,
und die altmodischen Röcke der grauhaarigen Bäuerinnen fegten die
Holzdielen und weiteten sich zu kreisenden Rädern, daß alle, die
zusahen, ihre Freude hatten.

		Heinrichs Bierglas wurde nicht leer, auch guter, alter Korn
wurde ihm angeboten. Doch trank er nur wenig. Der Alkohol in zu
reichlichen Quantitäten minderte seine musikalischen Fähigkeiten,
und das hätte seinem Ruf geschadet. Vor allem aber machte ihm sein
Instrument Freude. Immer wieder fand er neue Abwandlungen für alte
Melodien, und seine musikalischen Einfälle waren oft so originell,
daß jeder, der nur etwas Gehör hatte, lachen mußte.

		Als Knautschenheinrich die erste Pause machte, war es Pfeffer,
der für die Einlage aufkam. Sein Herr behauptete beiläufig, der
Hund könne rechnen. Das stieß auf lebhaften Widerspruch. Da stellte
sich Windholz vor den Hund hin und ließ ihn sich setzen. Mit
gespitzten Ohren, den klugen, buschigen Kopf zu seinem Herrn
erhoben, wartete Pfeffer.

		Der Musiker sprach nun zu dem Tier, als wäre es ein Kind von
ungefähr zwölf Jahren. »Also, Pfeffer, mein Hund, die Leute wollen
nicht glauben, daß du rechnen kannst. Nu nehmen wir mal an, ich
würde hier für das Spielen zwanzig Mark kriegen.«

		An dieser Stelle wurde das Gesicht des Bauern ernst, und
verschiedene der Gäste räusperten sich. Windholz fuhr fort, zu
seinem aufmerksam lauschenden Hunde zu sprechen.

		»Mit diesen zwanzig Mark würden wir nachher in den Laden gehen,
ich würde mir Briefpapier, Tinte für die Füllfeder und zwei Paar
Strümpfe kaufen. Alles in allem für vier Mark Ware. Im Laufe der
nächsten Woche würde ich weitere zehn Mark für dies und jenes
ausgeben. Am Sonnabend, nehmen wir an, würde ich im Skat zwei Mark
gewinnen, und am Sonntag träfe ich den alten Weiler und würde ihm
die drei Mark zurückgeben, die ich ihm noch schulde. Wieviel Mark
hätte ich nun noch in der Tasche, mein Hund?« [bookmark: page100]

		Windholz sah seinen Schnauzer intensiv an. Pfeffer bellte einmal
und noch einmal. Der Blick seines Herren ruhte nach wie vor fest
auf ihm. Wieder bellte der Hund, und noch zweimal bellte er, dann
war er still. Er hatte genau fünfmal gebellt.

		Die Bauern waren platt. Doch einzelne meinten, das wäre der
reine Zufall gewesen, und einer der Gäste, ein verschmitzt
aussehender, kleiner, dürrer Mann, wollte sich eine Aufgabe
ausdenken, die der Hund bestimmt nicht lösen könnte.

		Das solle er ruhig tun, aber die Aufgabe stellen müsse er
selber, meinte Windholz, denn nur seinem Herrn antworte Pfeffer.
Damit war der Bauer einverstanden, und er gab dem Musiker leise die
Aufgabe bekannt. [bookmark: page101]
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		»Pfeffer, man glaubt dir hier nicht, die Leute denken, wir
machen Hokuspokus. Also, Vater Schindler hat auf seinem Hof
vierzehn Gänse laufen. Außerdem sechsundzwanzig Hühner nebst einen
Hahn. Im Herbst schlachtet er alle Gränse, und von den Hühnern
müssen acht ihr Leben lassen. Sein Sohn bekommt zwei Paar Tauben
geschenkt. Aber nun reißt in einer einzigen Nacht der Marder von
den Hühnern zwölf. Wieviel lebendes Federvieh behält Vater
Schindler auf dem Hof?« Den Kopf zu seinem Herrn erhoben, bellte
Pfeffer, wenn auch mit kleinen, zögernden Pausen, elfmal. Das gab
begreiflicherweise einen Aufstand. Der Bräutigam schlug vor, den
Hund von jetzt ab Herr Doktor zu nennen. Alle waren voll freudigen
Staunens. Nur ein altes Weiblein, das die ganze Zeit über stumm und
mit zusammengekniffenen Augen den Schnauzer angesehen hatte, sagte,
hier könne sie nicht bleiben, der Hund wäre mit dem Teufel im
Bunde. Ihr wäre das Tier gleich so sonderbar vorgekommen, und jetzt
wisse sie genug.

		Kein Mensch war imstande, das Mütterchen zurückzuhalten, sie
verließ, vor sich hin murmelnd, das Haus.

		Später, in vorgerückter Stunde, nahm sich der Brautvater den
Herrn des Wunderhundes beiseite. Die beiden Männer kannten sich
seit langem, und einer wußte, was er vom andern zu halten
hatte.

		»Sag mal, Knautschenheinrich, wie geit denn dat zu? Dat is jo
all nich menschenmöglich, wat de Hund mit seinen Kopp machen dut.
Dat kann ja kaum en Mensch utrechnen, wat de Köter zustande bringt.
Du kennst mi ja nu all ok sit twintich Johren, Hinrich, mi kannst
du dat doch vertellen, wie ehr beede dat maken dut.«

		Doch mußte der alte Bauer noch eine ganze Weile bohren, bis
Windholz, nachdem er sich fest hatte versichern lassen, daß der
Alte zu niemandem ein Wort davon sprechen würde, den wahren
Sachverhalt darlegte.

		»Sieh mal, Walters Vater, ich kenne dich ja als einen Mann, der
den Mund halten kann, da will ich dir die Sache also erklären.
Rechnen tue nur ich, und bei der Aufgabe, die sich der alte
Schindler ausgedacht hatte, da habe ich mich verdammt
zusammennehmen müssen, damit ich selbst das richtige Resultat
rausbekam.

		Während ich nun dem Pfeffer die Aufgabe stelle, gucke ich
meistens an ihm vorbei, vermeide es jedenfalls, ihn fest anzusehen.
Ist aber die Aufgabe gestellt, dann sehe ich ihn intensiv an, lasse
seine Augen nicht eher los, als bis er so oft gebellt hat, wie er
soll. Früher, als ich ihm das Lautgeben beigebracht habe,
begleitete ich den angespannten Ausdruck des Gesichts [bookmark: page102] stets mit der
Aufforderung: ›Gib Laut!‹ Darauf bellte Pfeffer immer einmal. Dann,
als er es wirklich konnte, ließ ich das Kommando erst manchmal,
dann gänzlich fort, und seitdem dirigiere ich ihn nur mit den
Augen.«

		Der Bauer hatte seinen Spaß an der Lösung dieses Rätsels, aber
allen anderen gegenüber hielt er aufrecht, daß Pfeffer besser
rechnen könne als die meisten Menschen. Der alte Walter war selbst
ein Schalk, und es machte ihm viel zuviel Vergnügen, auf Kosten
anderer zu lachen, als daß er die beiden Rechenkünstler verraten
hätte.

		In der Nacht gab es nochmals Kaffee und Kuchen. Berge von
Streusel-, Käse-, Obst- und Napfkuchen standen auf dem an die Wand
gerückten Tisch.

		Pfeffer, der schon vorher gut versehen worden war, wurde nun
nach seiner Leistung als Rechenkünstler so lange gestopft, bis er
die Annahme verweigerte. Doch als die Älteren noch bei Tisch saßen,
erhoben sich bereits wieder ein paar junge Mädchen, um zu tanzen.
Sie warfen dem Musikanten lustige und bittende Blicke zu, bis er
zur Ziehharmonika griff und ihnen den Gefallen tat zu spielen.
Jetzt tanzten die Mädels wie besessen durch den Raum, der ihnen
ganz allein gehörte. Die eine, eine derbe mit roten Backen, die
immer lachte, führte. Die andere, feingliedrig, aber doch rundlich,
hatte ein Gesicht, das gar nicht bäurisch war. Unter dunklen Haaren
ein volles Oval. Kinn, Nase und Mund, alles war hübsch und nett,
und darüber ein Paar herrlicher dunkler Augen. Sie sah beim Tanzen
immer zu Windholz hinüber, und auch wenn sie lachte, versäumte sie
nie, den Musikanten anzusehen.

		Heinrich drückte seine Ziehharmonika dem alten Feldhüter, einem
Verwandten des Hauses, in die Hände, »der olle Jochen« spielte ganz
nett, und tanzte mit der kleinen Dunklen.

		Es war sehr schön, und sie versprach ihm, als er darum bat, so
lange zu bleiben, bis aufgebrochen würde. [bookmark: page103]

	
		
		25. Kapitel

		Der Polterabend und die darauf folgende Hochzeit, auf der
Heinrich Windholz gespielt hatte, waren nun auch schon wieder halb
vergessen. Nicht so schnell vergaß Heinrich die liebe Kleine mit
den schönen Augen, die so reizend zu ihm gewesen war.

		Schmerzlich und beglückend zugleich war solche Erinnerung. Einem
so kurzen Erlebnis haftete all der Zauber an, der das Fremde und
das Schnellvergängliche umgibt. Ein Schmetterling, so überraschend
stark in seiner Wirkung für den, der ihn unverhofft in der
sommerlichen Wiese sieht, und doch so schnell seines Schmelzes
beraubt, wenn man ihn einfängt ... Eine Landschaft mit wogenden
Kornfeldern vor dunklen Kiefern, einem weiten Ausblick über Wiesen,
zu anderen Wäldern, die unter blauem Schleier in der Ferne stehen
... davor das Dorf mit Malven und Studentenblumen in den Gärten,
die zum See hinunterführen, der silbern, von Rohrwäldern umstanden,
sich bis zu neuen Wäldern erstreckt: welch einen Zauber erweckt
solche Landschaft in der Brust des Vorüberfahrenden, und welche
Wehmut überkommt den, der diese Welt der Harmonie so schnell wieder
entschwinden sieht!
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		Wer jedoch den Zwang der Tagesketten zerreißt, sich frei machend
von allem, was vernünftig und klug scheint, und dort seinen
Wohnsitz wählt, wo alles lebendig zu ihm spricht, dem wird nach
einiger Zeit der Zauber, der früher über all dem lag, schwinden,
und die Nadelstiche kleiner Alltagsärgernisse werden ihn
unempfänglich für die Schönheit und Größe seiner Umgebung
machen.

		Der fahrende Musikant nahm das Leben, wie es kam. Er wollte nie
und nimmer auf die verheißungsvolle Ferne, die den Dingen unserer
Welt den Zauber gibt, verzichten, darum reiste er durch das Land
und zu andern Menschen, obwohl er dabei weit öfter den Schmerz der
Trennung empfinden mußte als andere. Sein kleines Haus, am Ende
eines Dorfes, altmodisch gebaut, zwischen Fliederbüschen und hohen
Bäumen, war ein Zuhause, in dem man sich wohl fühlen konnte.
Heinrich hatte auch immer Sehnsucht danach, sobald er eine Reihe
von Tagen fern von ihm war, doch hielt es ihn [bookmark: page104] dort nie länger als höchstens
eine Woche, es sei denn, er war krank, was bei seiner Konstitution
selten genug vorkam.

		Schon nach drei, vier Tagen trat er alle halbe Stunde auf die
Straße und gab sich den Anschein, als spähe er nach irgend etwas
aus. Dann wußte seine Umgebung schon, es würde wieder nicht lange
dauern, bis er aufs neue verschwand. Wenn er so voll Unruhe zehn-
bis zwölfmal am Tage das Haus verließ, dann sagte sein alter Onkel,
den er bei sich wohnen ließ, mitunter; »Heinrich pumpt schon wieder
wie 'n Maikäfer, er wird wohl bald losburren.«

		Was allen unverständlich und geradezu gruselig vorkam, war, daß
Windholz auch bei Sturm und Regen, ja sogar bei grimmiger Kälte
seine Wanderungen antrat. Wenn die Wandersehnsucht über ihn kam,
hatte er, wie er selbst sagte, innerlich so viel Wärme, daß ihm die
Nässe und Kälte von außen nichts anhaben konnte.

		Bewundernswert war bei alledem der Hund. Pfeffer war immer
bereit, seinen Herrn zu begleiten, das Wetter konnte sein, wie es
wollte. Glücklicherweise hatte die Natur ihm ein Kleid mitgegeben,
das ihn hinreichend vor der Kälte schützte. Soweit es das rauhe
Haar nicht konnte, half auch dem Schnauzer das Temperament, denn er
war genau so versessen aufs Vagabundieren wie sein Herr.

		Eine ältliche Schwester Heinrichs führte das Haus. Sie war
gutmütig, aber rauh im Umgang. Im aussichtslosen Kampf mit dem
Bruder übertrug sie ihre Einstellung auch auf Pfeffer, der, wie sie
sagte, noch schlimmer wäre als sein Herr.

		Als Windholz einmal bei außergewöhnlicher Kälte das Haus
verlassen wollte, um eine seiner Fahrten zu beginnen, verlangte
Regine, die Schwester, kategorisch, daß Pfeffer diesmal hierbleiben
müsse, denn der Hund würde sich ja bei solcher Kälte – es war
allerdings unter dreißig Grad Celsius – die Pfoten erfrieren.
Schweren Herzens willigte Windholz ein, denn daß der Hund Schaden
nehmen sollte, wollte er nicht verantworten.

		Tiefbekümmert schlich Pfeffer in seine Ecke, denn das
Niedagewesene war eingetreten: Herrchen nahm ihn nicht mit.

		Die bei diesen beiden Kumpanen auf alles gefaßte Regine schloß
alle Türen zu, denn Pfeffer konnte jede Klinke aufmachen. So saß
sie in der Küche, während Pfeffer leise winselnd auf der Bank
stand, die Vorderpfoten auf das Fensterbrett stellte und mit
schiefem Kopf und gespitzten Ohren durch die Scheiben sah. [bookmark: page105]

		Dort drüben führte die Straße entlang, auf der sein Herr bald
auftauchen mußte. Nach einigen Minuten erschien er wirklich.
Pfeffer brach in ein wildes Geheul aus, das durch die Scheiben bis
zu Windholz drang. Der drehte sich um und winkte mit dem Arm
...

		Da packte den Hund eine mächtige Sehnsucht, bei seinem Herrn zu
sein. Er warf sich zurück, schnellte dann vor und sprang mit aller
Kraft gegen die Scheibe, die in tausend Splitter zerfiel.

		Tief gefallen war Pfeffer nicht, so sauste er ohne Aufenthalt
durch den Garten, übersprang den Zaun und war in wenigen
Augenblicken bei seinem Herrn.

		Nach der ersten, ungeheuren Wiedersehensfreude – der Hund hatte
seinen Herrn ganze zehn Minuten nicht gesehen – versuchte Windholz
mit Hilfe der laut lamentierenden Schwester, die herbeigeeilt war,
den Hund wieder zurückzubringen. Doch das erwies sich als
unmöglich. Als er merkte, was kommen sollte, hielt er sich einige
Meter von den beiden lockenden und drohenden Menschen entfernt. Da
half alles nichts, Pfeffer mußte mit, denn um lange zu stehen und
zu rufen, dazu war es zu kalt.

		Das war das erste und letzte Mal, daß man den Versuch machte,
Herrn und Hund, wenn auch in guter Absicht, zu trennen.

		Die Pfoten erfror er sich übrigens nicht, dazu hielt er sich zu
sehr in Bewegung.

		Obwohl Windholz immer wieder sein Heim floh, war er bemüht, Haus
und Hof instand zu setzen, auszubessern und zu erneuern. Er
verschwendete das Geld, das er mit seiner Ziehharmonika verdiente,
keineswegs, sondern steckte es in den Hafen, den er, wenn er zu alt
und schwach zum Wandern geworden war, für immer anlaufen wollte.
[bookmark: page106]

	
		
		26. Kapitel

		Es war wieder einmal so weit, Windholz und sein Hund standen auf
der kleinen Anhöhe, von der aus sie das Häuschen sehen konnten, das
ihr Heim war. Es war ein klarer frischer Spätherbsttag. Der Musiker
ging jetzt schneller, doch sein Hund lief ihm voraus. Er machte,
wie immer, den Herold. Laut bellend kam er auf den Hof gestürzt,
als ob er rufen wollte: »Wir sind da, wir sind wieder da!«

		Da kam aus dem Hause ein anderer, kleinerer Hund, ein etwas groß
geratener Rehpinscher. Die beiden sprangen sich entgegen, stiegen
aneinander hoch, beleckten sich gegenseitig die Nasen, legten die
Ohren an, verdrehten die Augen und zogen die Lefzen nach hinten.
Mit einem Wort, zwei gute [bookmark: page107] Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten,
begrüßten sich mit stürmischer Herzlichkeit. Dann ließen sie
voneinander ab und jagten um den Hof. Immer im Kreise hetzten sie
hintereinander her. Der Kleine wurde von dem Großen gejagt, doch
immer, wenn der schnellere Pfeffer seinen kleinen Freund erreichte,
schlug der einen Haken oder witschte unter dem anderen durch.

		Inzwischen kam Frau Regine heraus. Freundlich wedelnd kam ihr
Pfeffer entgegen, stieg auch einmal halb an ihr hoch, doch war er
mehr freundlich und höflich als wirklich beglückt. Die Frau klopfte
ihm zwei-, dreimal die Seite und begrüßte ihn mit ihrer etwas
männlichen, groben Stimme. Aber obwohl der Pinscher, Flocki mit
Namen, aufgeregt bellend um die Frau herumsprang, als wollte er
sagen: »Freu dich doch, Pfeffer ist wieder da!«, blieb die
Begrüßung von beiden Seiten nur im Rahmen der Höflichkeit, wie sie
sich Hausgenossen schulden.

		Jetzt war auch Windholz heran. Die Geschwister umarmten sich
kurz. Der Bruder sagte: »Na, alter Dragoner, frisch und
munter?«

		Und die Schwester antwortete: »Danke, es geht, du alter
Herumtreiber. Bei dir braucht man ja nicht zu fragen, Unkraut
vergeht nicht.«

		Heinrich hatte bei dem Schnellen Rundblick doch erspäht, daß ein
neuer, hübsch grün gestrichener Zaun den Hof vom Garten trennte.
Das freute ihn, denn er sah daran, daß Onkel Anton wieder nicht
müßig gewesen war und einen Teil des zuletzt geschickten Geldes gut
angewandt hatte.

		»Geh man rauf, er sitzt oben und pusselt an einem neuen Käfig,
der alte Vogelnarr!«

		So die rauhe Regine. Beim Hinaufsteigen fiel es Heinrich auf,
daß die Stiegen nicht mehr knarrten. Die Treppe war auch neu, die
hatte er selber im vorigen Jahr mit Hilfe des Onkels gebaut, die
hielt hundert Jahre und länger.

		Als der Heimgekehrte die Klinke zum Mansardenstübchen des Alten
herunterdrücken wollte, ging die Tür von innen auf, und der Onkel
stand vor ihm. Sie schüttelten sich die Hand, beklopften sich, und
der alte Herr sagte schmunzelnd: »Na – –?«

		Das war alles, denn der Onkel Anton war wortkarg. Dann saßen die
beiden in der kleinen gemütlichen Stube. Der Ofen brannte schon,
und der unvermeidliche Bratapfel schmorte duftend obenauf. Ringsum
an den Wänden hingen Vogelbauer mit Waldvögeln, andere hielt der
Onkel nicht. [bookmark: page108] Mitten auf dem Tisch stand ein besonders
großes Vogelbauer, dem noch ein Teil der Holzleisten und die
Drahtstäbe fehlten.

		»Wird wohl 'n Heckbauer, Onkel?«

		»Hm!«

		»Für was für Vögel denn?«

		»Zeisige!«

		»Na, ich denke, die pflanzen sich in der Gefangenschaft nicht
fort?«

		»Tun se doch, manchmal.«

		In der Weise ging die Unterhaltung weiter. Der Alte war
freundlich, und oft lächelte er bei der Arbeit seinem Neffen zu,
aber Sprechen war nicht seine Sache. Heinrich kannte den Alten.
Wenn der auch nicht gern redete, so war er doch der einzige, der
den wandernden Musiker verstand, das hatte er oft bewiesen, wenn er
sich bei den Debatten mit Regine und anderen Menschen im Dorf auf
die Seite des Neffen stellte.

		Auch der Onkel lebte seinen Neigungen. Er liebte die Vögel und
kannte sie alle. Er wußte, wie sie lebten, kannte die Orte, an
denen sie anzutreffen waren, und hatte auch im Winter das geeignete
Futter für sie bereit.

		An den Wänden hingen nicht nur die Körnerfresser, wie Zeisig,
Stieglitz, Hänfling, Dompfaff, Kernbeißer und Kreuzschnabel,
sondern auch neben den oft in Käfigen gehaltenen Weichfressern, wie
Rotkehlchen, Amsel und Singdrossel, ganz besondere Sachen.

		Da waren zuerst die verschiedenen Grasmücken. Vor allen die
beliebteste, die Mönchsgrasmücke, oder wie man auch sagt: die
Schwarzplatte. Dann die Gartengrasmücke, auch ein feiner Sänger,
die kleine Zaungrasmücke, und endlich die etwas schwierig zu
haltende Dorngrasmücke.

		Doch waren das noch nicht die kostbarsten Zimmergenossen. Der
drolligste und nächst dem Goldhähnchen auch kleinste einheimische
Weichfresser, der Zaunkönig, gedieh bei dem alten Onkel ganz
vorzüglich. »Grot Jochen« gilt als sehr schwer im Käfig zu halten,
doch hier war er munter und frech und sang mit seiner
unverhältnismäßig kräftigen Stimme mit den anderen Vögeln um die
Wette. Noch aparter als die genannten war das Blaukehlchen. In der
vollen Pracht seines prächtig blauen Brustfleckes mit der
goldbraunen Säumung widerlegte dieser feine Vogel die Behauptung,
er wäre nicht im Bauer zu halten. Noch ein in seinen zarten braunen
Tönungen vornehmer und doch unscheinbarer Vogel war da. Sein großes
dunkles Auge, die edlen Linien und die feinen Ständer sagten dem
Kenner, wen er da vor sich habe – die Nachtigall! [bookmark: page109]

		Auch sie hielt sich bei dem Alten schon das zweite Jahr in
bester Form, und ausgerechnet vormittags zwischen halb elf und elf
Uhr sang sie ihr wundervolles Lied. Heinrich sah sie sich alle
aufmerksam an, die Lieblinge seines Onkels. Auch er hätte sich
Vögel gehalten, wenn er zu Hause gelebt hätte.
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		Doch jetzt geschah etwas sehr Merkwürdiges und Reizvolles. Der
Bratapfel hatte den Grad erreicht, an dem diese Gabe des Winters
anfängt zu zischen und zu singen. Die hellen ziehenden Töne hatten
kaum begonnen, als das Rotkehlchen mit seinem feinen Gesang
einfiel. Sofort schloß sich der Zaunkönig an, die Zeisige, der
Stieglitz und der Hänfling waren die [bookmark: page110] nächsten, und ehe man hätte bis zehn
zählen können, fielen sämtliche Singvögel in den Chor ein. Als die
Grasmücken mit ihren starken, melodischen Tönen dem Gesang die
Fülle und Kraft gegeben hatten, da schlug auf einmal voll und tief,
als die letzte, die Nachtigall.

		Dann hörten, einer nach dem anderen, die Sänger wieder auf, nur
ein Zeisig konnte es nicht lassen, da er nun schon dabei war; er
sang noch, als der Bratapfel von den beiden Männern geteilt und
aufgegessen war. [bookmark: page111]

	
		
		27. Kapitel

		Pfeffer und Flocki waren sehr gute Freunde. Sie hielten
zusammen, was ihnen auch begegnete. Es waren ja immer nur einige
Tage, die die beiden Hunde beieinander sein konnten, aber diese
kurze Zeit nützten sie aus.

		Es war ein gewohnter Anblick für die Christophswalder, den
grauen, rauhhaarigen Schnauzer und den kleinen, glatten, schwarzen
Pinscher mit rotbraun abgesetzten Läufen, Bauch und Fang auf den
Bummel gehen zu sehen. Doch bei allem unsoliden Lebenswandel
wilderten die beiden nicht. Das ist bei Hunden, die auf dem Lande
leben und Streuner sind, ziemlich selten.

		Pfeffers und Flockis Interessen liefen in anderen Bahnen. Vor
allem waren da die Besuche. Sie hatten fünf oder sechs Höfe, auf
denen man sie freundlich empfing und ihnen, wenn sie mit ihrer
ruhigen Selbstverständlichkeit erschienen, diesen oder jenen Happen
gab. Aber auch die Hunde dieser Leute waren es, denen der Besuch
der beiden vierfüßigen Freunde galt. Es versteht sich, daß die
vierbeinigen Wächter der regelmäßig besuchten Höfe in guten
Beziehungen zu Pfeffer und Flocki standen. Sie begrüßten sich
zuerst mehr oder weniger steif, dann löste sich die gespannte
Haltung, und man begann ein Gespräch. Die Bewegungen der Hunde, das
Wedeln der Ruten, der Ausdruck von Augen, Ohren und Lefzen und das
winselnde Miefen, all das waren Worte der Hundesprache, die beredt
genug zeigten, wieviel sie sich mitzuteilen hatten. Außer diesen
Freundschaftsbesuchen mußte aber auch das weitverzweigte Netz der
verschiedenen Schnupperstationen überprüft werden, an denen die
Hunde ihre Visitenkarte ablegen.

		Mit ernsten, etwas nachdenklichen Gesichtern untersuchten die
beiden diese Hausecken, Steine, Telegraphenpfähle und Bäume. Es war
ihnen anzumerken, was für Gefühle sie für die Artgenossen hegten,
die vor ihnen dagewesen waren. Hier nahmen sie die Geruchsnachricht
mit ruhigem Ernst und würdevoller Haltung auf, dort sträubten sich
die Rückenhaare bei dem Großen ein wenig, während der Kleine mit
einem abwesenden, etwas blöden Ausdruck in die Ferne sah, als
stände er einem leibhaftigen Hunde gegenüber, dem er seine
Nichtachtung ausdrücken wollte. Doch es kam auch vor, [bookmark: page112] daß beide mit
den Hinterläufen wütend kratzend alle Rückenhaare bis zum Nacken
hinauf sträubten und sich aus der Kehle, besonders Pfeffers, ein
drohendes Knurren hören ließ. Dann war einer ihrer besonderen
Feinde hier an dieser Stelle gewesen.

		Feinde hatte das ungleiche Paar genug. Flocki rechnete ja als
Kämpfer kaum, er beunruhigte und irritierte mehr durch seine
kläffende, mitunter auch zwickende Schnelligkeit, womit er dann
allerdings Pfeffer wertvolle Hilfe leistete. Doch im allgemeinen
brauchte der Schnauzer diese Hilfe nicht, denn er war nicht nur
Raufer aus Leidenschaft, sondern auch ein vorzüglicher Techniker im
Kampfe. Er wurde mit Hunden fertig, die als Beißer bekannt waren
und ihn an Größe weit übertrafen. Schon beim Beginn solchen Kampfes
zeigte Pfeffer seine Begabung. Wenn sich nämlich die beiden
Raufbolde knurrend und bedrohlich gegenüberstanden, war es immer
Pfeffer, der angriff. Eigentlich, nach den ungeschriebenen Regeln
der Hunde, begann Pfeffer den Kampf zu früh. Es waren gewissermaßen
einzelne stumme Beschimpfungen noch nicht ausgesprochen, die zu
wechseln bei den Hunden Sitte ist, bevor sie sich gegenseitig die
Zähne ins Fleisch schlagen.

		So hatte der Schnauzer immer den Vorteil überraschenden Angriffs
auf seiner Seite. Doch nicht jedesmal führte das gleich zum Erfolg.
Es kam vor, daß der Gegner stärker und ebenfalls mutig war. Dann
geschah es, daß Pfeffer schneller unterlag, als ihm lieb war,
obwohl dies keineswegs das Ende der Beißerei bedeutete. Jetzt
zeigte er, was er in unzähligen Schlachten gelernt hatte, wenn er
in Begleitung seines Herrn durch fremde Dörfer zog, in denen jeder
einzelne Köter sein Feind war.

		Fortwährend beißend und wieder loslassend, kämpfte Pfeffer wie
der Teufel. Seine ganze Überlegenheit bestand darin, daß er ständig
tretend und sich bäumend dem anderen Hund keinen feststehenden
Punkt zum Zupacken ließ, während sein Gebiß unaufhörlich
zuschnappte. Dabei bekam er dann endlich eine Stelle zu fassen, an
der es sich lohnte, festzuhalten. Entweder die Unterseite des
Halses, was am besten war, oder sonst einen empfindlichen Teil.
Wenn es erst so weit war, dann war auch die Rauferei bald zugunsten
des Schnauzers entschieden, dem übrigens sein hartes, rauhes Haar
bei solchen Gelegenheiten sehr zustatten kam. Wenn man sich nun
noch vergegenwärtigt, daß während der ganzen Beißerei der kleine
Flocki bald hier, bald da an dem fremden Hunde hing, so hat man ein
ungefähres Bild von der Szene. [bookmark: page113]

		Tödlich gingen diese Beißereien niemals aus, denn Pfeffer war
kein Mörder wie das Boxerbrüderpaar. Sowie er merkte, daß der
Widerstand des anderen Hundes gebrochen war, ließ er los und ging,
nachdem der Unterlegene sich eiligst getrollt hatte, in Begleitung
seines kleinen Kumpanen ebenfalls seiner Wege.

		Als er jedoch einmal an einen Schäferhundbastard, geriet, der
ihm in jeder Hinsicht überlegen war, da biß er sich in
verzweifelter Anstrengung frei und sauste in Begleitung Flockis wie
ein Komet davon, denn er faßte das Beißen nicht als Siegen oder
Untergehen auf, sondern als eine Art rauhen Sportes.

		Der wesentlichste Grund, dessentwegen die beiden Hunde
gemeinschaftlich auf Tour gingen, waren aber nicht die Beißereien
oder die Besuche, sondern die Hundehochzeiten. Auch auf diesem
Gebiet war Pfeffer Matador. [bookmark: page114]
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		Wenn der Wind im Frühjahr oder im Herbst von irgendwoher den
feinen Hundenasen die Nachricht zutrug, daß diese oder jene Hündin
wieder der Liebe zugänglich sei, gab es kein Hindernis für Pfeffer.
Doch auch der Pinscher stellte sich am Orte der Verheißung ein.

		Dann ging die Reise los. Die Hündin voran, bewegte sich eine
Reihe von sechs bis fünfzehn Hunden durch die Landschaft. Gleich
hinter der Hündin lief der stärkste Rüde, und so in der Reihenfolge
bis zum Schwächsten. Das war meistens Flocki. Er mußte sich sehr im
Hintergrund halten, wenn er nicht zuschanden gebissen werden
wollte. Doch gab es auch für ihn Gelegenheiten, wenn nämlich die
Hündin so klein war, daß die großen Hunde an dem Höhenunterschied
scheitern mußten. Wenn dann die heiße Hündin durch irgendein Loch
im Zaun sich endlich der ungeschlachten Bewerber entledigte, konnte
ihr nur einer folgen – Flocki. Pfeffer war immer dicht hinter der
Braut, und wenn ihm auch mitunter ein Riesenköter voraus war, den
er respektieren mußte, so wußte er doch, daß auch er noch zum Ziele
gelangen würde, denn jede Hündin hat mehr Gunst zu vergeben, als
ein Hund verlangt.

		Nach solch einer Hochzeitsreise kamen einmal beide Hunde
furchtbar zugerichtet zu Hause an. Die Schöne war in einem anderen
Dorfe beheimatet, und als die beiden ungleichen Galane auftauchten,
war schon ein Dutzend Hunde hinter der Hündin her.

		Flocki hielt sich ganz außen, aber Pfeffer ging ohne Umschweife
direkt auf die Dame los. Sie war noch nicht ganz soweit, die Hitze
hatte noch nicht den Grad erreicht, bei dem die Hündin steht. Also
lief sie, die von unbestimmbarer Rasse war, querfeldein, getrieben
von dem stärker und stärker werdenden Fieber, das sie befallen
hatte.

		Als nun Pfeffer wie ein Husar auf sie einsprengte, ohne der
Rivalen zu achten, geriet er in die größte Beißerei seines Lebens.
Sie fiel derart aus, daß sie leicht seine letzte hätte werden
können. Hier kannte ihn keiner der Freier, also respektierte ihn
auch keiner.

		Der Hund, der am dichtesten hinter der Hündin lief, war ein
Rottweiler, einer jener schwarz und rostbraun abgesetzten,
schwergebauten Hunde mit klobigem Kopf, die man hin und wieder bei
Schlächtern oder Gastwirten sieht.

		Dieser, als der bei weitem stärkste aus der Hundegesellschaft,
war seit Jahr und Tag Favorit bei allen Hundehochzeiten und hatte
sich auch hier schon siegreich durchgesetzt. Ein Schäferhund und
ein rasseloser, aber [bookmark: page115] gleichfalls großer Hund zeigten deutlich
Spuren davon. Pfeffer, kleiner als diese beiden, wurde beim ersten
Ansturm von dem Rottweiler überrannt. Doch ohne sich im mindesten
durch die überlegene Kraft des Metzgerhundes einschüchtern zu
lassen, kämpfte der Schnauzer wie ein Ritter. Auf dem Rücken
liegend, trat er ununterbrochen mit den Hinterläufen. Er riß mit
den Krallen dem Rottweiler den Bauch wund, und sein wild
schnappendes Gebiß hatte dem Angreifer schon ein Ohr zerrissen. Und
jetzt, als die plumpe Schnauze des Rottweilers zupacken wollte,
schnappte Pfeffer nach der Kehle des Feindes, verfehlte sie und
bekam statt dessen das Backenfleisch zu fassen. Da hielt er
fest.

		Der Rottweiler fuhr im Schmerz zurück, dadurch riß er den viel
leichteren Schnauzer hoch, der so den Griff am Kopf des
Fleischerhundes verlor, dafür aber auch wieder auf die Füße kam.
Hätte er jetzt kurz kehrtgemacht und wäre geflohen, dann hätte
altes gut werden können. Er war aber in blinde Wut geraten.

		Mit einem einzigen Sprung flog er erneut dem anderen an den
Hals, und obwohl seine Kiefer wiederum nur an der Seite des
muskulösen Halses zupackten, hielt er fest und ließ sich von dem
wild hin und her fahrenden Rottweiler mitschleifen.

		Ein Teil der Hunde war der weitertrabenden Hündin gefolgt, aber
die übrigen sechs oder sieben bewegten sich knurrend und bellend um
die beiden Kämpfenden herum. Einige fingen bereits an, sich zaghaft
zu beteiligen, als Flocki den Auftakt zu der allgemeinen Beißerei
gab. Der Pinscher, der anfänglich weitab von dem Kampf gewesen war,
fuhr, kaum daß er den Schauplatz erreicht hatte, auf den Rottweiler
los. So klein er war, besann er sich doch keine Sekunde, seinem
Freunde beizustehen. Er schlug dem Großen seine spitzen Zähne in
den Hinterlauf, so daß dieser wie von Nadeln gestochen herumfuhr.
Dadurch gelang es Pfeffer endlich, die richtige Stelle zu fassen,
er schloß sein Gebiß um die Gurgel des Rottweilers.

		Ein schwächerer Hund wäre nun in wenigen Augenblicken tot
gewesen, aber dieser muskelbepackte war selbst an der
empfindlichsten Stelle nicht so schnell zu erledigen, und so fanden
die übrigen Hunde Zeit, dem Beispiel Flockis zu folgen und sich ins
Getümmel zu stürzen. Doch kein einziger kämpfte auf der Seite des
Freundespaares, alle standen sie dem bei, den sie noch eben gehaßt
und gefürchtet hatten, nur weil er ihnen kein Fremder war. [bookmark: page116]
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		Unter einer Woge von knurrenden und heulenden Bestien
verschwanden Pfeffer und Flocki. Schon nach wenigen Augenblicken
war der Kleine so übel zugerichtet, daß er mit glasigen Augen auf
der Seite lag. Er blutete aus einer schweren Wunde an der Seite,
und sein Atem ging pfeifend. Mit Pfeffer hatten es die Dorfköter
nicht so leicht. Er kämpfte den aussichtslosen Kampf mit aller
Bravour. Immer wieder tauchte seine zottige, graue Nackenmähne und
sein unablässig schnappender Kopf aus der Menge seiner Feinde auf,
wie ein Schiff, das mit entfesselten Wogen kämpft, immer wieder auf
schäumender Welle erscheint. Seine ungewöhnliche Geschmeidigkeit
und Schnelligkeit und sein nicht zu brechender Mut ließen ihn stets
von neuem nach oben kommen.

		Der Schnauzer hatte erkannt, daß hier kein Festbeißen mehr
nützen konnte, und so biß und riß er nach allen Seiten.

		Doch dann faßte ihn der Rottweiler im Genick und schüttelte ihn.
Zugleich schlugen die anderen Bestien von allen Seiten die Zähne in
ihn ein, und so wäre es mit Heinrich Windholz' prächtigem Hund bald
zu Ende gewesen, [bookmark: page117] wenn nicht ein Fuhrmann, der gerade vorbeikam,
vom Wagen gesprungen wäre und unbarmherzig mit der Peitsche
zugeschlagen hätte.

		Um noch nachdrücklicher auf den Hundeknäuel einzuwirken, trat er
brav mit seinen Langschäftern zu. So gelang es ihm denn, die Hunde,
die zu reißenden Wölfen geworden waren, auseinanderzutreiben. Nur
der Rottweiler sah nichts und fühlte nichts, er schüttelte nur. Der
Köter hatte sich fest im Genick Pfeffers verbissen. Der Schnauzer
war nur deshalb noch nicht abgewürgt, weil alle Hunde dieser Rasse
eine mehr oder minder starke Nackenmähne haben, und diese Mähne war
gerade bei Pfeffer besonders dicht und voll harten Haares.

		Als der Fuhrmann einsah, daß dieser massive Teufel vernünftigem
Zuspruch – so nannte der Biedere seine wüste Drescherei – nicht
zugänglich war, da nahm er die Peitsche verkehrt und schlug dem
Rottweiler den Peitschenstiel so hart über den Kopf, daß man
glauben konnte, der Schädel müsse platzen.

		Der Hund löste den grausamen Griff seiner Zähne und fiel mit
einem Winseln auf die Seite, wo er vorerst liegenblieb.

		Pfeffer blieb trotz allem auf den Läufen. Er taumelte, als wäre
er betrunken, aber als er ein paarmal hin und her gerannt war, ließ
auch das nach. Der struppige Geselle war wieder einmal glücklich
davongekommen, doch diesmal hatte er es nur zum kleinen Teil sich
selbst zu verdanken, ohne die Hilfe des Fuhrmannes wäre es aus
gewesen.

		Der Helfer in der Not stand indessen bei Flocki. Er beugte sich
zu dem immer noch schwer atmenden Pinscher herab, und ihm schien,
als wäre hier nicht mehr zu helfen. Er kannte die beiden Hunde als
Windholz gehörig, und da er sowieso nach Christophswalde wollte,
legte er den kleinen auf den Wagen und fuhr los.

		Pfeffer lief voraus. Es machte ihm Mühe, alles tat ihm weh, aber
er wußte, daß sein kleiner Freund dort auf dem Wagen lag, und sein
Instinkt, der sicherer urteilte als die Augen des Fuhrmannes, sagte
ihm, daß es mit Flocki noch nicht zu Ende gehe.

		Durch Umschläge und sorgsamste Pflege, die ihm Regine angedeihen
ließ, wurde der Pinscher wieder gesund. Windholz mußte den Aufbruch
zu seiner neuen Fahrt um eine Woche verschieben, dann erst war auch
Pfeffer wieder so weit, daß er ihn begleiten konnte. [bookmark: page118]

	
		
		28. Kapitel

		Diesmal geschahen solche dramatischen Dinge nicht. Windholz
blieb volle zehn Tage zu Hause, und während dieser Zeit war Pfeffer
meistens daheim, weshalb auch Flocki den Hof nicht verließ.

		Nicht aus freien Stücken war der Schnauzer so häuslich. Sein
Herr hielt ihn kurz. Er wollte, daß ihm« der Hund jederzeit zur
Verfügung stand, da er die zehntägige Ruhepause benutzte, um
Pfeffers artistisches Können zu vervollständigen. Denn Pfeffer war
Artist. Alles das, was man von Hunden im Zirkus oder im Varieté
sieht, und noch einiges mehr leistete dieser Schnauzer.

		Im Laufe des Vormittags verschwanden Herr und Hund für
gewöhnlich in einem leergeräumten Bodenraum des Hauses, der
genügend Oberlicht hatte, und die Arbeit begann.

		Da hörten dann die Hausgenossen die Schritte des Mannes, die hin
und her liefen, die Sprünge des Hundes und manchmal das Fallen
eines Holzgegenstandes. Diese Geräusche waren von dem Sprechen
Windholz' begleitet, das sich hin und wieder zu einem kurzen Ausruf
steigerte.

		Nur sehr selten hörte man aus dem Dressurraum hartes Schelten
oder gar Schläge. Die Zeit, in der das nötig war, lag schon zwei
Jahre zurück. Damals hatte Windholz gegenüber dem harten Schädel
seines Hundes einen schweren Stand. Pfeffer war anfänglich so
dickköpfig, daß sein Herr mehrmals drauf und dran gewesen war, ihn
fortzugeben, und nur die trotz aller Widerspenstigkeit deutlich
erkennbare hohe Intelligenz des Hundes hielt Windholz davon ab. Er
hatte Pfeffer erst im Alter von zwei Jahren in die Hand bekommen,
und so mußte der Hund vieles lernen, das er, wenn er überhaupt
Dressur haben sollte, längst hätte können müssen. Doch dann, nach
einer Zeit schwerer Mühen, sollte sich die Geduld, die Windholz
aufgewandt hatte, reich bezahlt machen.

		Als Pfeffer nämlich den Widerstand aufgegeben hatte, zeigte es
sich, wie verblüffend leicht er begriff. Er war das, was man bei
einem Menschen ein Talent genannt hätte. [bookmark: page119]

		Jeder Varietékünstler von internationalem Ruf hätte für den
Schnauzer mehrere tausend Mark bezahlt, wenn Windholz den Hund
hergegeben hätte. Es wurde dem wandernden Musiker tatsächlich
einmal ein solches Anerbieten gemacht. In einem kleinen
Landstädtchen gab Windholz im Saal eines Gasthauses eine
Vorstellung, nachdem dort ein landwirtschaftlicher Vortrag gehalten
worden war.

		Auf der kleinen Bühne, die von rot und goldenen pappenen
Portieren umsäumt war, saß, in einen Stuhl zurückgelehnt, Pfeffer.
Er hielt eine kleine Ziehharmonika vor sich in Brusthöhe, die ihm
an die Pfoten geschnallt war.

		Ungerührt durch das Lachen der Zuschauer saß der Hund. Darin
begann er zu spielen. Er bewegte das Instrument in der richtigen
Weise, wenn auch etwas zu gleichmäßig, hin und her und entlockte
ihm damit eine sehr gut gespielte Serenade. Das Publikum war
begeistert. Jetzt folgte eine Polka, die noch stärker wirkte, und
als drittes ein Volkslied. Doch beim Vortrag dieser etwas
schwermütigen Weise glaubte Pfeffer, ein übriges tun zu müssen, er
begleitete sich selbst mit Gesang. Zwar stimmte das Lied nicht ganz
mit der Begleitung überein, aber die Wirkung war
zwerchfellerschütternd. Es war auch keineswegs das übliche
Hundegeheul. Der Schnauzer ließ sich vielmehr sanft, ja geradezu
schmelzend vernehmen. Langgezogen und klagend drangen die
wunderlichsten Töne aus dem nur wenig geöffneten Fang des
Hundes.

		Pfeffer hatte einen nicht enden wollenden Applaus, doch gab er
keine Zugabe, sondern streifte sich das Instrument von den Pfoten
und verschwand von der Bühne. Die Ziehharmonika blieb liegen. Das
Publikum klatschte und rief immer noch. Da plötzlich kam der
»Virtuose« noch einmal auf die Bühne gesprungen, faßte die
Ziehharmonika mit den Zähnen und verschwand mit ihr hinter die
Kulissen.

		Gleich darauf klang von dort ein so blendend gespielter Marsch
auf demselben Instrument, daß selbst dem Naivsten im Zuschauerraum
dieser Hund anfing unheimlich zu werden.

		Die zweite Nummer war weniger ungewöhnlich, jedoch in der
Ausführung vorzüglich. Wieder kam Pfeffer allein auf die Bühne,
doch diesmal, indem er drei bis vier Saltos hintereinander drehte.
So gelangte er in die Mitte der Bühne. Dort hing von oben eine
starke Schnur herab, an der unten eine Lederschlaufe befestigt war.
Die Lederschlaufe befand sich etwa mannshoch vom Boden entfernt.
Mit einem kleinen Anlauf sprang Pfeffer danach und [bookmark: page120] erreichte sie. Es war ein
braver Sprung, und die Zuschauer klatschten. Doch was nun geschah,
war überraschend.

		Pfeffer hielt sich mit dem Gebiß an der Schlaufe fest, und so,
in der Luft hängend, entschwebte er plötzlich nach oben. Ganz still
hing der zum Himmel fahrende Hund und verschwand hinter der
Deckenkulisse.

		Die Menschen, die so blendend von einem Tier unterhalten wurden,
hatten sich gerade von ihrer Verblüffung erholt, als hinter ihnen
kräftiges Hundegebell laut wurde und, aus dem Hintergrund des
Saales kommend, Pfeffer, immer laut bellend, durch den Mittelgang
zwischen den Stühlen der Zuschauer zur Bühne lief und dort, die
kleine Seitentreppe benutzend, wieder auf die Bretter gelangte, die
die Welt bedeuten.

		Als der Vorhang zum dritten Male in die Höhe ging, war der
Schnauzer wieder allein auf der Bühne. So ungewöhnlich die
Leistungen dieses Hundes an sich schon waren, daß er sie scheinbar
ohne einen Menschen vollbrachte, der ihm die Kommandos gab, machte
sie zu etwas noch nicht Dagewesenem.

		Doch es schien, als wäre es dem Hund nun selbst zum Bewußtsein
gekommen, daß er der alleinige Darsteller sei, jedenfalls wandte er
sich gegen die Kulisse, hinter der er hervorgekommen war, und
begann, indem er sich setzte, zu bellen. Er bellte mit kleinen
Pausen immer wieder, und die gespitzten Ohren sowie der aufmerksame
Kopf waren unverwandt auf die Kulisse gerichtet. Als sein Bellen
keinen Erfolg hatte, lief er dorthin, verschwand und trat gleich
darauf rückwärts wieder in Erscheinung. Doch kam er nur stückweise
hervor. Zuerst sah man das Hinterteil mit der heftig wedelnden
Stummelrute, dann trat nach und nach der ganze Rumpf in
Erscheinung, und es war, als wenn der Hund etwas hinter sich
herzerrte.

		Endlich waren nur noch Hals und Kopf unsichtbar, und Ruck um
Ruck erschienen nun auch diese. So zog Pfeffer unter dem
stürmischen Gelächter der Zuschauer seinen Herrn auf die Bühne. Er
hatte ihn am Ärmel gefaßt und brachte ihn, der stumm alles mit sich
geschehen ließ, in die Mitte der Bühne. Dort ließ er los, stellte
sich vor ihn hin und bellte anhaltend.

		Plötzlich sprang er ihn an, stand im nächsten Augenblick mit den
Hinterläufen auf den zusammengehaltenen Händen Windholz', der ihn
über den Kopf nach rückwärts schleuderte, wo Pfeffer einen Salto
machte, bevor er auf allen vieren am Boden landete. Von dort lief
er durch die Beine seines Herrn wieder in den Vordergrund der
Bühne. Eine knatternde Salve klatschender Hände belohnte die beiden
so ungleichen Artisten. Dann kam das [bookmark: page121] schon oft gezeigte »Totschießen«. Doch
Windholz und sein Pfeffer gaben ihm eine besondere Note.

		Der Herr zog einen Revolver aus der Tasche und schoß auf seinen
fünf Schritt vor ihm sitzenden Hund. Es gab einen erheblichen
Knall, Pfeffer sank um und bewegte kein Glied mehr. Jetzt warf sein
Herr die Waffe fort, stürzte mit viel Geräusch an der »Leiche«
seines einzigen Freundes nieder, wie er laut schluchzend beteuerte,
und den Leblosen schüttelnd und rüttelnd rief er seinen Namen so
laut, daß er Tote hätte erwecken können, aber eben nicht
diesen.

		Dann rief er dem Wirt zu, er möchte ihm zum Trost etwas zu
trinken bringen. Der Wirt beeilte sich, sofort diesem Wunsche
nachzukommen, und brachte auf einem kleinen Tablett ein Glas Bier
und ein Gläschen Korn. Das reichte er dem immer noch Lamentierenden
hinauf.

		Windholz trug es zum Hund, um es dort zu sich zu nehmen, doch
stolperte er, und mit Getöse und Geklirr fielen Tablett und Gläser
zu Boden. Pfeffer lag unbeweglich wie alle Toten.

		Windholz, vor Schreck zurücktaumelnd, rannte gegen einen Stuhl,
und der Stuhl sowohl wie der Mann fielen krachend auf die Bretter,
ohne daß Pfeffer auch nur die Ohren gespitzt hätte. Beim Hinfallen
griff der unglückliche Herr des verendeten Hundes in eine der
Glasscherben, wenigstens tat er so, und nun hob er ein gewaltiges
Geschrei an. Auf das Gebrüll eilte der Wirt herbei und fragte, ob
er denn nicht etwas leiser sein könnte, es wären doch noch mehr
Leute im Raum, und ob er ihm nicht etwas zu essen bringen solle,
das helfe immer.

		Ja, das wäre gut, meinte Windholz, der sein Lamento unterbrochen
hatte – was denn der Wirt hätte.

		Das könne er ihm nicht so laut sagen, sonst wollten es die
anderen Herrschaften am Ende auch haben, und so viel hätte er
nicht, meinte der Wirt. Jetzt näherte sich Windholz dem dicken Mann
mit der grünen Schürze und beugte sich von der Bühne herunter,
während sich der Wirt zu ihm emporreckte und ihm leise, aber
deutlich »Schnitzel« ins Ohr sagte. Im selben Augenblick, da dieses
Zauberwort, wenn auch ganz leise, erklungen war, sprang der »tote«
Hund empor, rannte zum Wirt und bellte ihn herausfordernd an.

		Unter dem donnernden Beifall des Publikums schloß damit die
Vorstellung. [bookmark: page122]

		Windholz wollte gerade aus dem Hinterausgang den Gasthof
verlassen, nachdem ihn der sehr zufriedene Wirt anständig bezahlt
hatte, als ihn ein Herr in dem kleinen Raum aufsuchte, der als
»Garderobe« gedient hatte.

		Dieser Herr wollte am nächsten Tage das Städtchen wieder
verlassen, doch, wie er sich ausdrückte, »nie und nimmer ohne
diesen Wunderhund«. Windholz wehrte diese Bezeichnung höflich ab,
ebenso die Zumutung, Pfeffer zu verkaufen. Doch der Fremde, ein
Artist von Ruf, der mit Tieren arbeitete, bot den schönen, runden
Preis von tausend Mark.

		Das rührte jedoch Windholz nicht, der den Hund auch für den
zehnfachen Preis nicht verkauft hätte, weil er ja alles, was er
brauchte, hatte: ein Haus, Geld genug zum Leben, und als
Wertvollstes seine Freiheit. So lehnte er denn auch ein Angebot von
zweitausend Mark und dann von dreitausend Mark ab, worauf der
Artist verstimmt davonging, obwohl er den wunderlichen Kollegen gut
verstand, denn seinen »Hoko«, den Schimpansen, würde er auch um
keinen Preis hergeben. Windholz aber ging in einen kleinen,
abgelegenen Gasthof und bestellte sich »Schnitzel«, und Pfeffer
bekam seinen Teil davon ab. [bookmark: page123]

	
		
		29. Kapitel

		Reif lag auf jedem Gras, als Heinrich Windholz und sein Hund
sich wieder auf den Weg machten. Begleitet von den guten Wünschen
des alten Onkels und dem barschen Abschied der Schwester Regine,
hatten sie das Haus verlassen.

		Wie immer, wenn sie auf neue Fahrten und Abenteuer zogen, waren
Herr und Hund in froher Laune. Schon lange hatte es Windholz nach
einer ganz bestimmten Gegend gezogen, doch lag sie recht abseits,
und so war er nie dorthin gekommen. Es handelte sich um eine
Waldgegend, in der nur wenige kleine Dörfer lagen. Einzelne hatten
nur sechs oder acht Häuser, und man erzählte Windholz, daß dort
noch die Einfachheit aus Urgroßvaters Zeiten herrschte und die
Einrichtungen der Häuser noch ganz unbeeinflußt von der Außenwelt
geblieben wären. Der Weg war weit, und so kam der Musiker sehr bald
in sein »Dauertempo«, wie er es nannte. Dieser etwas schwingende
Schritt erschien wohl flott, aber nicht übermäßig schnell, und doch
hatte noch nie jemand länger als eine Stunde mithalten können,
wenn, was hin und wieder vorkam, Windholz Begleitung bekam.

		Er selbst hielt diesen Schritt drei Stunden und länger aus, und
für Pfeffer bedeutete er gar nichts, denn der Hund war unermüdlich
wie ein trabender Wolf.

		Um acht Uhr morgens hatten die beiden ihr Heim verlassen, und um
elf Uhr machten sie die erste Pause. Es war ein später
Altweibersommertag aus dem kalten Morgen geworden, und wenn auch
überall schon das kahle Geäst durch das braunbunte Laub sah, so war
es doch ein warmer stiller Tag, dem die Gewißheit der herannahenden
Herbststürme einen besonderen Zauber gab.

		Der Mann und der Schnauzer saßen oben auf einem Sandhang
zwischen den bloßgelegten Wurzeln einer knorrigen Kiefer und
frühstückten. Der zähe alte Baum stand noch in der Fülle seiner
dunkelgrünen Nadeln, obwohl ihm der Boden in jedem Jahre mehr
entschwand. [bookmark: page124]

		Die beiden hatten ihre Mahlzeit beendet, und Windholz stopfte
sich die kurze Pfeife. Als die ersten Rauchschwaden zartblau zu den
Ästen der Kiefer aufstiegen, sagte der Musikant zu dem Schnauzer:
»Das sind deine Vorurteile, Pfeffer, mein Junge. Wir haben alles
gemeinsam, wir beide, die Leiden und die Freuden. Aber an dieses
eine Vergnügen willst du nicht ran«, und er blies dem Hund den
Tabakrauch unter die Nase. Der nieste, rieb sich grunzend den Fang
an seinen Läufen, dann legte er die Ohren an, wedelte mit dem
Rutenstummel, und aus seiner Kehle drangen drollige Bell-, Jaul-
und Knurrlaute des Protestes. Doch war es dem Hund anzumerken, daß
er den Spaß seines Herrn wohl verstand.

		Um ihm eine Freude zu machen, warf Windholz einen Kienapfel den
Hang hinunter, und Pfeffer stürmte hinterher, so daß der Sand
aufwirbelte. Dann kam er, Kapriolen machend, wieder zurück,
umsprang Windholz, wobei er den Kienapfel, trotz des rutschenden
Sandes, hochwarf, auffing, fallen ließ, wieder aufnahm und endlich
vor seinen Herrn hinlegte, sich selbst den Ausdruck größten
Angespanntseins gebend. Auf diese Weise forderte er Windholz auf,
das Spiel von neuem zu beginnen. Der tat ihm den Gefallen wieder
und wieder, bis das Vergnügen durch einen alten Mann unterbrochen
wurde, der unten den schmalen Fußweg entlang eine Karre voll
geflochtener Weidenkörbe schob. Der Alte war so krumm, knorrig und
zäh wie die Kiefer, unter der Windholz saß. Jetzt setzte er die
Karre nieder, fuhr sich mit der braunen, verarbeiteten Hand über
die Stirn, wobei er den verwitterten Hut zurückschob. Seine Haare
waren nur graumeliert, obwohl er sicherlich die Siebzig erreicht
hatte.

		»Wat dust du denn da oben?« rief er mit einer rauhen, aber nicht
unangenehmen Stimme zu Windholz hinauf.

		»Ich kann nicht mehr laufen, und da warte ich auf einen mit
einer Karre, der mich mitnimmt.«

		»Ja, dat glöb ich. Der mit der Karre ist all da, aber mitnahm
dut er bloß Grafens und Barone. Aberst, wie is dat, hest du noch ne
kleene Piep voll Tabak da? Meine Piep hebb ick woll mit, aberst
keen Krut nich, dat is alle, und Geld soll's erst wedder
geben.«

		Windholz nickte, kam den Hang herunter und hielt dem Alten den
Tabaksbeutel hin. Der stopfte sich umständlich und sachkundig eine
halblange Pfeife, deren schön gemaserter Kopf Windholz auffiel. Als
er wissen wollte, woher der Alte die schöne Pfeife hätte, meinte
der, aus Holland hätte er sie sich mitgebracht, als er noch Flößer
war. [bookmark: page125]
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		So kamen die beiden Männer ins Erzählen. Der Alte hatte Länder
und Menschen gesehen, und auf seine originelle Art wußte er davon
zu berichten. Das Leinwandfutteral mit der Ziehharmonika, das oben
an der Kiefer hing, hatte er auch bald erspäht und wollte gern mal
hören, ob so 'n junger Kerl von heute was könne. Windholz ließ sich
nicht lange bitten, kletterte wieder nach oben, half der Getreuen
aus ihrem Mantel und fing an. Der Alte saß unten auf seinen Körben,
rauchte und hörte zu. Er schien sehr ernst und aufmerksam.

		Windholz hatte, angeregt durch das Alter und die knorrige
Eigenart des Korbflechters, ein sehr altes, fast vergessenes Lied
gewählt. Als er geendet hatte, schwieg sein Zuhörer noch eine
kleine Weile, dann sagte er: »Du kannst es. Aber wo hest du gerade
dat Lied her, mein Junge, dat is doch noch aus Urgroßmutters
Nähkasten. Du bist mir am Ende so 'n Sammler von die ollen Dinger,
wat?« [bookmark: page126]

		Als Windholz bejahte, meinte der Alte: »Denn kennst du ja ok
gewiß dat annere Lied – –«

		»Was für 'n anderes Lied, Vadder?«

		»Na, dat, wat dazugehört, dat hier hat der Kierl gesungen, nu
dat anner, dat, wat dat Mächen singt.«

		Windholz' Ohren waren gespitzt. Hier fand er unverhofft etwas,
wonach er jahrelang gesucht hatte; wenn der alte Mann es nur singen
könnte.

		Der kletterte jetzt den Sandhang hoch, nahm dem verblüfften
Windholz die Ziehharmonika aus den Händen und sagte: »Dat wier ja
doll, wenn 'n oller Schiffer keen Schifferklavier spielen kunn.«
Und schon begann er. Erst ein altmodisches, aber sehr kunstvoll
gesetztes Vorspiel, und dann das Lied. Es war dieselbe Melodie, nur
der Refrain klang anders. Aber der Text, den der Alte sehr sicher,
in tiefem Baß, dem das Alter wenig hatte anhaben können, vortrug,
war genau die Antwort auf das Lied, das Windholz gesungen hatte.
Gesang und Spiel klangen wunderlich herüber aus einer vergangenen
Zeit, aber beides war sehr gekonnt, wenn auch etwas
schwerfällig.

		Windholz war zu einem jener Zwiegesänge gekommen, wie sie in der
»guten alten Zeit« von den Burschen und Mädchen abends unter der
Dorflinde oder im Winter in der Spinnstube gesungen wurden.
Windholz' Onkel hatte dem Neffen das Lied beigebracht, das die
jungen Männer sangen, und gesagt, es gäbe noch das Gegenstück dazu,
doch wer weiß, welcher alte Mensch das noch könne. Nun sang,
drolligerweise im tiefen Baß, der alte Korbflechter die launige,
spöttische Antwort des umworbenen Mädchens. Er mußte sie noch
zweimal singen, dann hatte Windholz sie im Ohr.

		Während sie zusammen die zweite Pfeife rauchten, erzählte der
Korbflechter aus seiner Jugend.

		Von Krieg und Hungersnöten wußte er zu berichten. Gewohnheiten,
die man nicht mehr kannte, holte er aus seiner Erinnerung herauf,
und immer wieder klang, als der Grundton, die märkische Armut durch
alle seine Erzählungen. So sprach er von dem Verdienst in seiner
Jugend.

		»Wir waren elf Kinder, un dat Essen waren Kartoffeln un dicke
Milch. Dat trockene Brot war all knapp, wenn der Monat halb um war,
und wir kleinen Dinger mußten arbeten, kaum dat wir krauchen
konnten. Ick hatte mich all früh uff dat Körbeflechten utgericht,
un als ick denn so fufzehn, sechzehn Joar war, da war uns Vadder
und och uns Mudder dot. 'n Sticka dreie, viere von de ganz Kleinen
waren och dot, mine beeden öllern Brieder [bookmark: page127] warn bein Bauern, un ick
un min öllste Schwester, wir mußten dat Kroppzeug über Wasser
holl'n.

		'n paar kunn'n ok schon zufassen, un Land war ja ok man bloß 'n
bits.

		Zwee Zicken un eene Käue, dat war alles, wat wir hadden. Mit den
Borch hadden wir immer Pech, dat muß an 'n Stall gelegen hebben. 'n
paar Hiner hadden wir och.

		Ick war nu mit dat Körbeflechten utgefüllt. Wenn ick dann een
ganzen Monat gerackst hadde, denn packt ick mir die Kumpkarre voll,
so wie heute, un denn ging dat furs durch die olle Sandheede, denn
Wege warn da nich, un dat war 'n höllschet Stück Arbet un jing von
morjens bis abends, denn war ick in de Stadt.

		Ja, un denn blieb ick bi een in de Scheune, der nahm mir dat
Korbzeugs ab, und denn gab er mir mit Ach und Krach eenen Daler,
det war denn der Lohn für eenen Monat Arbet.«

		Sie sprachen noch lange. Dann wies der Alte Windholz den
kürzesten Weg nach Kaza, dem nächstgelegenen Walddörfchen, und mit
einem kargen [bookmark: page128] Gruß faßte er die Griffe seiner Karre
und schob krumm, aber zäh auf dem Waldweg davon.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Am Nachmittag dieses Tages erreichten Herr und Hund das
Walddörfchen. Die kleinen, strohgedeckten Häuser waren
Lehmfachwerkbauten, und es standen nur neun Höfe am Ufer des Sees.
An allen Häusern und Scheunen hingen Reusen oder Netze, und
wirklich war es der See, der den wenigen Familien den größten Teil
des Verdienstes gab. Er war die Erweiterung eines Nebenarmes eines
bedeutenden Flusses und recht fischreich. Zwischen Seeufer und Wald
lagen gute Wiesen, die das Winterheu für die Kühe und Ziegen gaben.
Auf den kargen Äckern wuchsen nur Kartoffeln und Roggen, und wenn
die sechsunddreißig Einwohner dieses Walddorfes noch so fleißig
waren, Kaza blieb eine der ärmsten Gemeinden des Kreises.

		Die beiden Wanderer fanden schnell die Schenke des Ortes und
traten in die kühle, dunkle Gaststube. Es war, als wenn dies Haus
von der vorwärtsstürmenden Zeit vergessen worden wäre. Alte,
wurmstichige Bauernstühle und Tische, braun und blank von der Zeit,
standen auf den knarrenden und ausgetretenen Dielen, die
ungestrichen waren. In den Ecken und Ritzen lag etwas Sand, denn
hier streute man noch alle Sonnabende frischen Sand auf den
Fußboden.

		Hinter dem Schanktisch saß eine sehr alte Frau in einem
geflochtenen Ohrenstuhl. Die Katze mit dem schwarzrot gemischten
Fell, die hinter ihr auf der Stuhllehne saß und schnurrte, erhob
sich beim Eintritt Pfeffers, machte einen Buckel und sträubte ihre
Haare. Doch der Schnauzer ignorierte sie, er war kein
Katzenfeind.

		»Sind alle bei de Kartoffeln, un ick kann nich aus 'n Stuhl,
nimm dir man alleene 'n Glas Bier – –«, so antwortete die
Neunzigjährige auf Heinrichs Gruß. Der bediente den Hahn ohne
Umstände, und nachdem er den Schaum kunstgerecht abgestrichen
hatte, setzte er sich auf die Bank an der Theke und unterhielt sich
mit der Alten. Ihre Augen waren fast erblindet, das Gehör nur noch
leidlich, der Kopf jedoch klar. Sie war schon über zehn Jahre an
den Stuhl gefesselt, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen. So
strickte sie denn alle Tage und ließ ihre Gedanken rückwärts
wandern.

		Heinrich staunte über das Gedächtnis der Alten. Sie erinnerte
sich an die Geschehnisse ihrer frühesten Kindheit und brachte alles
in guten Zusammenhang. Die Jahre hatten sie gelehrt, was wirklich
notwendig ist und was ebensogut auch anders sein konnte.
Erstaunlich war nur, daß sie auch [bookmark: page129] in solchen Verhältnissen Wert und
Unwert zu erkennen wußte, die ihr ganz fern lagen.

		Nachdem sie einige Fragen an Windholz gerichtet hatte, die
eigentlich nur äußerliche Dinge berührten, erkannte sie, wer
Windholz war, besser als er selbst. »Du bist immer auf der Suche
nach dem Glück, mein Junge, aber was Besseres als das Suchen wirst
du nie finden – –.«

		Doch obwohl ihr aufs Nützliche gerichteter Bauernverstand einen
Mann, den sie so beurteilte, als nutzlos betrachtete, war sie zu
diesem Menschen freundlich, von dessen Art sie in ihrem langen
Leben noch keinen gesehen hatte, denn sie fühlte den menschlichen
Wert Heinrich Windholz' und begriff wohl auch, daß er einer von
denen war, die den anderen helfen, die endlose Reihe grauer Tage
mit einer hellen Stunde zu unterbrechen.

		Als sich die alte Frau soweit über ihren Gast klar geworden war,
verstummte sie. Doch Windholz blieb nicht lange auf sich selbst
angewiesen, denn ein Mann in Jägerkleidung betrat die Schenke. Er
war ein hagerer Mensch von über Mittelgröße. In seinem markanten
Gesicht fielen die scharfen, blauen Augen auf. Der Jäger legte zwei
Finger an den Hut, der ebenso staubig war wie sein übriger Anzug,
nickte der Altmutter kurz, doch nicht unfreundlich zu und schenkte
sich ohne viel Umstände ein Glas Bier ein.

		Aus den Worten, die der Mann mit der Alten sprach, hörte
Heinrich, daß er der Förster des hiesigen Reviers sei. Nachdem er
wiederholt einen kurzen, prüfenden Blick auf den Wandermusiker
geworfen hatte, beschloß Windholz, der das Mißtrauen der Förster
allen Fremden gegenüber kannte, den früher oder später doch
unvermeidlichen Fragen des Grünrocks zuvorzukommen: »Herr Förster,
ich bin zu Hause Tischler und unterwegs Musikant. Irgendwelche
Attentate auf Hoch- oder Niederwild habe ich nie begangen, geboren
bin ich in Christophswalde am 3. Mai 1902.«

		Der Förster blieb ernst, nur in seinen Augenwinkeln zuckte es,
als er sagte: »Na, und Ihr Schnauzer da, interessiert sich der auch
nicht für Wild, obwohl Sie ihn doch sicherlich nie anleinen?«

		»Nein, Tiere lassen ihn kühl, ob es sich um Wild oder um
Haustiere handelt. Nur Hunde können ihn aus der Ruhe bringen.«

		Von diesem Augenblick an war es, als träte gleichsam aus dem
Förster heraus ein anderer Mensch auf Windholz zu. Das Interesse
für den Musikanten trat vollkommen hinter das für den Hund zurück.
Der Mann von der grünen Farbe schätzte nichts so hoch wie einen
guten Hund oder eine [bookmark: page130] gute Hundegeschichte. Er selber hatte
immer einige Gebrauchshunde und Teckel in Arbeit, und so wortkarg
er im allgemeinen auch war, das Thema »Hund« löste ihm die Zunge.
Der beste Jagdhund, den er jemals hatte, so berichtete er Windholz,
verdankte einem eigenartigen Zufall sein Leben. Der Besitzer der
Mutter dieses Hundes, ein Müller, war auch Jäger. Er hatte einen
jungen Hund aus einem vorherigen Wurf aufgezogen. Es waren vierzehn
Welpen in diesem Wurf gefallen, und da keine Aussicht bestand, die
Junghunde loszuwerden, hatte der Müller dreizehn Welpen ertränkt.
Da der Vaterhund dem Nachbarn gehörte, warf die Hündin nach einem
Dreivierteljahr wieder, und abermals die ungewöhnlich hohe Zahl von
vierzehn Welpen. Diesmal wurden alle vierzehn ertränkt. Doch am
nächsten Tag hörte der rauhe Herr dieser fruchtbaren Hündin das
unverkennbare Winseln eines jungen Hundes aus der mit viel Stroh
versehenen Hütte.

		Nach längerem Suchen fand er den bisher übersehenen fünfzehnten
(!) Welpen dieses besonders hohen Wurfes. Den kleinen Rüden nun
auch noch umzubringen, fand der Müller doch nicht das Herz, und so
blieb das Brauntigerchen am Leben. Es entwickelte sich sehr gut,
und als der Kleine ein halbes Jahr alt war, übernahm ihn der
Förster. Er sollte es nie bereuen, denn der Hund wurde glänzend in
seinen Leistungen.

		Von manchem seiner Hunde berichtete der Jäger. Aber auch
Windholz mußte viel von den Taten und Künsten seines Pfeffer
erzählen. Nach und nach hatte sich die Gaststube gefüllt. Einer der
älteren Bauern erzählte nun auch eine Hundegeschichte. Er war als
kleiner Junge bei dieser Tragikomödie Augenzeuge gewesen.

		In dem Dorf, in dem sich die Sache abgespielt hatte, lebte eine
junge Frau, die in ihrem Aussehen stark von den übrigen Damen des
Ortes abstach. Dunkle Haare und Augen und eine immer zur Heiterkeit
aufgelegte Natur, das alles ließ deutlich die italienische Herkunft
erkennen, die auch tatsächlich nachweisbar war. Obwohl der
südländische Großvater schon seit Jahrzehnten auf dem Dorfkirchhof
lag, galt sein Enkelkind immer noch als »Zugereiste«. Infolgedessen
hatte sie schon in der Schule den Spitznamen »Zigeuner« erhalten
und manche Kränkung erfahren. Jetzt war sie verheiratet, hatte zwei
Kinder und einen tüchtigen Mann, und nur noch selten wagte es
jemand, sie zu necken.

		Nur eine mit ihr gleichaltrige junge Frau war es, die dafür
sorgte, daß der Ekelname nicht völlig in Vergessenheit geriet. Sie
konnte es nicht verwinden, daß ihr ehemaliger Bräutigam jetzt der
Mann der »Zugereisten« [bookmark: page131] war. Daran, daß sie selbst an diesem Wechsel
der Dinge nicht ganz unschuldig war, erinnerte sie sich weniger
deutlich.

		Am gehässigsten zeigte sich das junge Weib, wenn sie die
erfolgreiche und darum so verhaßte Rivalin auf dem Felde traf. Ihre
Acker grenzten aneinander, und sowie die junge Frau auftauchte,
begann von drüben ein wüstes Schimpfbombardement. Je mehr Menschen
in Hörweite waren, je tiefer schöpfte die Blonde aus dem
vollen.

		Die Dunkle begegnete dem stets mit einem Achselzucken, wenn es
auch in ihr kochte. Sie fühlte sich ihrer Feindin auf dem Gebiete
des Schimpfens nicht gewachsen, auch hatte sie mit Genugtuung
bemerkt, daß das absolute Nichtreagieren die andere in rasende Wut
versetzte.

		Jedoch eines Tages traf eine Gemeinheit härter als sonst, und
die so lange geduldig Gewesene erwiderte etwas von »gekränkter
Eifersucht«. Das empfand die Blonde, als hätte man sie in eine
schlecht verheilte Wunde gestochen, Sie ergriff die Kartoffelhacke
und kam, die Holzpantinen von den Füßen schleudernd, in großen
Sätzen über den Acker herangesprungen.

		Das Weib hatte sich seit Jahr und Tag so sehr in ihren Haß
hineingesteigert, um so mehr da sie die Lacher fast immer auf ihrer
Seite gehabt hatte, daß die erste Erwiderung von Seiten der
»Schwarzen« einen Orkan der Wut in ihr auslöste. So bot sie mit
verzerrtem Gesicht und bleckenden Zähnen einen Anblick, der der
Angegriffenen das Herz stillestehen ließ.

		Die junge Frau stand und starrte dem Unheil entgegen, das da in
Gestalt einer Rasenden mit geschwungener Eisenhacke auf sie
losstürzte. So hätte sie gestanden und sich den Schädel einschlagen
lassen, wenn ihr »Prinz« nicht eingegriffen hätte.

		Prinz, der schon nicht mehr junge Schäferhund, hatte sich bei
den Gehässigkeiten der bösen Nachbarin stets aufmerksam, aber ruhig
verhalten. Jetzt, das begriff er sofort, wurde es Ernst. Prinz
verlor keine Zeit. Er war gerade drüben auf der anderen Seite des
Kartoffelschlages mit Mäusefangen beschäftigt, und als er nun
heransauste, kam er schräg von hinten, und die Verfolgte ahnte
nicht, daß sie vom Jäger zum Gejagten geworden war.

		Es trennten sie nur noch zwei bis drei Meter von der noch immer
reglos Dastehenden, als ihr Rock von hinten gepackt wurde und im
nächsten Augenblick der Länge nach aufgerissen war.

		Die Hacke entfiel ihr, als sie mit einem Schrei herumfuhr. Da
jedoch der Hund den Rock festgehalten hatte, löste er sich ganz von
seiner Trägerin, und diese stand nun im Unterrock. Sie schrie
entsetzt auf und wandte sich [bookmark: page132] zur Flucht. Aber da sprang Prinz von hinten an
ihr hoch, faßte die Bluse, so daß sie den ganzen Rücken hinunter
aufriß. Die nun laut heulende Frau rannte um ihr Leben. Der Hund
aber kniff sie nur leicht, denn es lag gar nicht in seiner Absicht
zu beißen, er hatte es, aus irgendeinem Gedanken oder Gefühl
heraus, auf ihre Kleider abgesehen. Nach zwei weiteren Sprüngen des
Tieres lagen die Reste der Bluse am Boden, und das Opfer war nur
noch mit dem Unterkleid angetan. Von nah und fern erscholl das
Hohngelächter der Hölle, richtiger die Freudenschreie der Bauern,
die alle die Hände sinken ließen, um dies einzigartige Schauspiel
zu betrachten.
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		Jetzt kam der Höhepunkt. Mit einem kräftigen Ruck riß Prinz
einen großen Triangel aus dem Unterkleid, so daß der dicke Hintern
der Dorfschönen unverhüllt zutage trat.

		Da erscholl ein so rasendes Beifallsgebrüll von Seiten der
Zuschauer, wie es sich irgendein Schauspieler, gleichgültig auf
welcher Bühne der Welt, nur wünschen konnte. Die Bauern hatten so
oft über die scharfe Zunge dieser jungen Frauensperson gelacht,
warum sollten sie nicht auch mal über ihre Kehrseite lachen ...
[bookmark: page133]

		Die Unglückliche kam nicht zehn Meter weiter, als sie
buchstäblich nichts mehr am Körper hatte. Splitternackt war sie,
als der Hund endlich von ihr abließ.

		Das wurde ein Heimweg, wie ihn in diesem Dorf wohl noch niemand
angetreten hatte. Es wäre eine lange Liste, wollte man alle Zurufe,
jedes Lachen und Grinsen aufzeichnen, dem die junge Eva ausgesetzt
war, ehe sie das Haus ihrer Mutter erreichte.

		Auf dem Feldweg begegneten ihr nur wenige, aber das letzte Stück
Weges durch das Dorf war das reine Spießrutenlaufen. Aus jedem
Fenster und über jeden Zaun, so schien es ihr, feixten und johlten
die Nachbarn, groß und klein. Da endlich riß sie die Tür zu der
Küche ihrer Mutter auf und patschte heulend und vor Wut schreiend
herein. Sie stürzte auf die Alte zu und warf sich an die Brust, an
der sie so manches Jahr nicht gelegen hatte. Von Schluchzen
unterbrochen, erzählte sie das Notwendigste.

		Die Mutter aber, die schon angefangen hatte, sie zu trösten und
zu fragen, vernahm kaum den Hergang des Dramas, in dem ihre Tochter
eine so wesentliche Rolle gespielt hatte, als sie sie mit Schlägen
und wüstem Schimpfen überschüttete. Die Mama ergriff zu diesem
Zweck ein kräftiges Holzscheit und schlug ihre Tochter braun und
blau, denn sie kränkte sich gewaltig über die Schande, die ihrem
Hause vor dem ganzen Dorf angetan worden war. [bookmark: page134]

	
		
		30. Kapitel

		Die Gaststube war in dichten Tabaknebel gehüllt, als Windholz
und Pfeffer das kleine Dachstübchen aufsuchten, das man ihm
angewiesen hatte.

		Als er sich in dem alten knarrenden Holzbett ausstreckte, mußte
Heinrich lächeln. Sein Wirt, ein sonst tüchtiger und aufgeweckter
Bauer, hatte ihm empfohlen, doch lieber in der Scheune zu
nächtigen, weil es in der Dachkammer spuke. Es war ja merkwürdig,
daß selbst so intelligente Landwirte wie dieser den alten
heidnischen Aberglauben nicht aus den Knochen bekamen. So hatte ihm
der Mann ein paar Beispiele gegeben, die er als Beweis für das
Vorhandensein übernatürlicher Kräfte und ihrer Auswirkungen
betrachtete.

		Es waren eines Tages zwei Zigeunerweiber gekommen, und seine
Frau ließ sich, obwohl er verboten hatte, Zigeuner auf den Hof zu
lassen, von der einen wahrsagen und gab den Weibern ein paar Eier
dafür. Der Bauer war dazugekommen und hatte die Zigeunerinnen mit
harten Worten vom Hof gewiesen. Im Laufe der nächsten Woche
erkrankte der Fuchs, ein gutes, selbstgezogenes Pferd, schwer an
Kolik, und eine Kuh, die kurz vor dem Kalben war, mußte
notgeschlachtet werden, weil sie einen Fremdkörper aufgenommen
hatte. Damit war es für den Landmann erwiesen, daß die Zigeunerin
einen Fluch ausgesprochen hatte.

		Aus der Zeit seines Vaters wußte der Wirt ein noch krasseres
Beispiel von Hexerei zu berichten. Dem Alten genügte der Kuhstall
nicht mehr, er ließ einen neuen größeren bauen. Doch obwohl dieser
Stall trockener und heller als der alte war, starb darin das Vieh,
ohne daß einer hätte sagen können, woran und warum. Die Kühe
verkalbten, Seuchen brachen aus, und jegliches Mißgeschick, das
einen Viehbestand treffen kann, trat ein. Endlich ließ der Vater
über der Tür ein paar Steine herausschlagen, und siehe da, es fand
sich ein Hohlraum, in dem ein kleiner Menschenknochen lag. Das ist
aber von je ein Trick übelgesinnter Nachbarn, um einem Viehbestand
Unheil zu bringen, dessen Besitzer man schädigen will. Einer der
Handwerker hatte, wahrscheinlich bestochen, den Knochen
eingemauert. [bookmark: page135]

		Von solchen, meist gar nicht zu kontrollierenden Geschichten
wissen die Bauern viel zu erzählen.

		Windholz sann darüber nach, wie wenig sich dieser
tiefeingewurzelte Aberglauben mit der Frömmigkeit vieler Bauern
verträgt. Er kannte so manchen Landmann, der felsenfest an Spuk und
bösen Blick glaubte und der trotzdem Kirchgang und Bibel sehr ernst
nahm.

		Pfeffer war längst eingeschlafen, und auch sein Herr glitt
gerade vom Denken ins Träumen hinüber, als beide zugleich
emporfuhren.

		Gedämpft und doch erschreckend deutlich waren plötzlich
langgezogene Wehlaute zu hören. Ein wildes Kreischen, das sowohl
tierisch als menschlich klang, wurde zu jämmerlichem Greinen und
erstarb in einem Wimmern. Es klang, als kämen die schaurigen Töne
aus der Ecke am Fußende des Bettes durch die Mauer.

		Pfeffer stand in der Mitte des kleinen, vom Mondlicht nur
schwach erhellten Raumes. Der Hund bewegte sich nicht, seine
Rückenhaare waren gesträubt, seine Ohren gespitzt, und aus seiner
Kehle drang leises Knurren.

		Windholz saß aufgerichtet im Bett und wartete, gleichsam
erstarrt, auf eine Wiederholung des eben Gehörten. Er war bis in
die Seele erschrocken, und alles das, was er gestern von dem Spuk
gehört und mit einem Lächeln abgetan hatte, kehrte jetzt zurück.
Eine alle Kräfte lähmende Furcht, eine üble, demoralisierende Angst
erfüllte den Mann, der sonst so gut beisammen war. Mit angehaltenem
Atem lauschte er. Jetzt – Kratzen und Schürfen, ein dumpfes
Poltern, und gleich darauf wieder ein entsetzliches Kreischen wie
von einem gemarterten Kind. Da begann der Schnauzer wie ein
Rasender zu bellen und in der Kammer hin und her zu schießen. Er
fuhr unter das Bett, sprang gegen die Tür, steckte den Fang unter
den Schrank, um schließlich in der Ecke, aus der der Spuk zu kommen
schien, anhaltend und wütend zu bellen. Mit dieser durchaus
vernünftigen Reaktion des Hundes war auch Windholz' geflohener
Geist wieder in den Körper zurückgekehrt. Seine Hände tasteten nach
Leuchter und Streichholz, und kaum wurde Licht, hatte er schon Hose
und Jacke an und riß die Tür auf, um den Hund herauszulassen. Der
war im Augenblick an der Bodentür, die aber nicht offen war.
Heinrich riß sie auf, und beide, der Hund voran, stürmten die
steilen Treppen hinauf. Windholz blieb hinter Pfeffer zurück, denn
er mußte das Licht mit der Hand vor dem Ausgehen schützen. Nachdem
der Schnauzer ein paarmal auf dem Boden hin und her gefahren war,
stürmte er zu einer Leiter, deren Ende in der Dunkelheit verborgen
blieb, [bookmark: page136]
denn die oberen Sprossen ragten durch ein zurückgeschlagenes
Dachfenster ins Freie. Zu Pfeffers besonderen Geschicklichkeiten
gehörte das Erklettern jeder selbst steil gestellten Leiter. Die
Vorderpfoten einhängend und die hinteren aufsetzend, war er, hopp,
hopp, hopp, sehr schnell oben auf dem Dach. Windholz folgte ihm
voller Angst, denn er fürchtete, daß der Hund abstürzen würde.

		Oben ging augenblicklich die Kerze aus, und Windholz sah für
kurze Zeit nichts. Dafür hörte er die schnell enteilenden Pfoten
seines Hundes, was bei der steilen Bauart des Daches sehr
merkwürdig war. Es blieb dem Herrn des Schnauzers wenig Zeit zu
Betrachtungen. Er hörte einen Mann kurz und wütend aufschreien und
das erstickte Knurren Pfeffers, der offenbar gefaßt hatte.

		Allmählich hatten sich Heinrichs Augen an das schwache Licht
gewöhnt, und er sah nun eines jener Laufbretter, wie sie an den
Dächern entlang zu den Schornsteinen führen. Es war ihm klar,
wodurch es dem Schnauzer möglich wurde, hier oben zu rennen.
Schnell war Heinrich auf dem Brett, und sich links am Dache
haltend, kam er rasch vorwärts.

		Tretend und mit unterdrückter, wutzischender Stimme fluchend,
wehrte sich ein Mann gegen den grimmig angreifenden Pfeffer.
Dazwischen schrie der Kerl leise auf, doch so oft der Hund auch
faßte und so groß der Schmerz sein mochte, der Mensch wollte nicht
zu laut werden. Als nun Windholz geduckt und elastisch auf die
Gruppe zukam, machte der Kerl kurz kehrt, lief, unbekümmert um den
ihn verfolgenden, ständig schnappenden Hund, nach der anderen Seite
des Daches und sprang – Windholz traute seinen Augen nicht – ins
Dunkle. Ein Rauschen und Brechen von Ästen kündigte an, daß er in
einen Baum gesprungen war, der beim Hause stand. Ein Schmerzenslaut
verriet, daß die Sache nicht ganz glatt gegangen war.

		Pfeffer aber war nun einmal in Fahrt. Im Augenblick trugen ihn
seine schnellen Läufe an das Ende des Brettes, und ohne einen
Moment zu zögern, sprang der wütende Schnauzer in die dunkel sich
wölbende Kuppel des Baumes. Wieder das Rauschen von Blättern und
Knacken von Geäst, und unmittelbar darauf das Bellen des offenbar
unversehrt gebliebenen Hundes, das sich rasch entfernte. Auch
Windholz hatte Feuer gefangen. Doch sprang er deshalb noch nicht in
nachtdunkle Bäume. Er machte kehrt und wollte so schnell als
möglich über die Treppe nach unten. Aber als er an dem Schornstein
vorbeikam, blieb er mit einem Ruck stehen. [bookmark: page137] [bookmark: page138]
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		Wieder, diesmal aus der Tiefe des Schornsteins, erklangen jene
gräßlichen Schmerzenstöne, die Herrn und Hund aus dem Schlaf
gerissen hatten. Als sich Windholz über den schwarzgähnenden
Schacht beugte, stieß er gegen einen Knüppel, der schräg über Eck
oben auf dem Schornstein lag. Er nahm ihn auf und fühlte ein
Gewicht, das an einer Schnur hing.

		Langsam zog Heinrich die Schnur hoch. Zuerst spürte er nur das
pendelnde Gewicht, doch dann drang aus der Tiefe ein jämmerliches
Greinen und Wimmern herauf. Zwar lief ein Gruseln über Windholz'
Rücken, aber er hievte trotzdem schneller an. Zerzaust, rußig, vor
Angst von Sinnen und ganz ermattet, kam eine grauweiße Katze zum
Vorschein, die, den Strick fest um den Leib geknotet, als
Klabautermann hatte dienen müssen.

		Sie dachte nicht ans Kratzen, als Windholz die vor Angst
Fauchende von dem Strick befreite, sondern strebte mit aller Kraft
von ihrem Erlöser fort. Kaum fühlte sie sich frei, als sie auch
schon an der schrägen Ziegelfläche aufwärts fuhr und über den
Dachfirst nach der anderen Seite verschwand.

		Windholz setzte die unterbrochene Verfolgung seines Hundes fort.
Unten im Flur rannte er mit dem Hausherrn zusammen, der durch den
Lärm aus dem Schlaf gerissen worden war. Doch Heinrich hielt sich
nicht auf und ließ den Fragenden zurück, als er in den Hof lief, um
seinen Hund zu suchen und ihm möglicherweise beizustehen. Er fand
Pfeffer schnell, denn dem Hund war es nicht gelungen, über die
Mauer zu springen, die den Hof einfriedete, der Katzenquäler aber
war mit Hilfe einer Bohnenstange darüber hinweggekommen, wenn auch
ein Fetzen seiner Hose zeigte, daß Pfeffer ihm bis zuletzt arg
zugesetzt hatte.

		Dem ersten Impuls, den Hund aus dem Hof zu lassen, folgte der
Musiker nicht, da er Angst um seinen vierbeinigen Freund hatte.

		Warum aber unternahm der Kerl solche waghalsigen Sachen? Nur um
eine Katze zu quälen? Es mußte ihm daran liegen, das Haus,
wenigstens im Oberstock, als »Spukhaus« gelten zu lassen.

		Windholz berichtete dem Bauern kurz das Geschehene, dann pfiff
er dem Hund und legte sich wieder hin, um zu schlafen. [bookmark: page139]

	
		
		31. Kapitel

		Heinrich Windholz blieb den kommenden Tag noch im Gasthaus. Es
hatte ein Regen von der dauerhaften Sorte eingesetzt, und da er in
dem Förster einen ausgezeichneten Gesellschafter gefunden hatte,
wurde der trübe, nasse Tag recht interessant. Geschichten von
Hunden, vom Wild, von Naturkatastrophen und von Menschen wechselten
miteinander ab, und schließlich hatte sich eine kleine Gemeinde von
Bauern um die beiden Erzähler zusammengesetzt, und es war sehr
gemütlich.

		Dann kam der Förster auf sein Spezialgebiet zu sprechen, die
Wilddieberei. Es war sein Kummer, daß er die gute Jagd, die er
betreute, nicht völlig von dieser Plage hatte säubern können.

		Als er unter dem vorigen Pächter die Stelle antrat, wilderte das
halbe Dorf. Doch schon nach wenigen Wochen hatten die so
abgeschieden lebenden Bewohner des Waldnestes den neuen Förster als
einen Mann erkannt, mit dem nicht zu spaßen war, und da ihnen ja
eine anständige Pacht gezahlt wurde, gingen sie in sich, ließen
ihre Schießprügel verschwinden, und nur zwei oder drei jagten im
Herbst mit dem Jagdherrn an den Sonntagen auf Hasen und Hühner.

		Nun blieb das Revier jahrelang von Wilddieberei verschont, und
Hirsch, Sau und Reh wurden wieder vertraut und nahmen zahlenmäßig
zu.

		Fasanen wurden ausgesetzt, gediehen gut, und dieses schöne,
ursprünglich asiatische Wild bot, zusammen mit dem sich stetig
verbessernden Hasenbestand, die Hauptfreuden der Niederjagd.
Rebhühner und einige Enten vervollständigten das bunte Bild.

		Doch seit etwa zwei Jahren hatte die »Schweinerei« wieder
angefangen. Zwei starke Hirsche und mehrere gute Böcke waren
abhanden gekommen, und unablässig verminderten sich Hasen und
Fasanen. Den Löffelmännern wurde mit Schlingen nachgestellt, den
Fasanen mit Schwefel, den der Kerl zu den Schlafbäumen emporsteigen
ließ. So vermied der Räuber den Schuß und hatte doch Erfolg.
Förster Werner gab sich große Mühe, den Wilderer zu fassen, doch
bisher erfolglos. Es schien, als wenn er nicht ortsansässig [bookmark: page140] wäre, denn
wochenlang verhielt er sich vollkommen still, und nichts deutete
darauf hin, daß gewildert wurde. Zwei- oder dreimal hatte Werner
schon geglaubt, er wäre diese Geißel los, dann fiel eines Abends
wieder ein Kugelschuß, und aufs neue wurden Schlingen im Unterholz
gefunden.

		»Es ist, als wenn der Lump mich direkt unter den Augen hat«,
meinte Werner, »denn noch nie ist ein Schuß gefallen, wenn ich im
Revier war, immer, während ich mich zu Hause oder hier im Gasthof
aufhielt.«

		Der Bauer, der an diesem Schlechtwettertag zur Abwechslung
einmal Gastwirt spielte, kam eben zur Tür herein und fragte, ob
niemand heute Anton, den Knecht, gesehen hätte. Als alle
verneinten, ging der Wirt in Antons Kammer, fand dort das Bett
nicht berührt, jedoch die geringe Habe des Knechtes unversehrt.

		Windholz und Pfeffer waren inzwischen auch zu ihrer Kammer
hinaufgestiegen. Der Musiker war in den kleinen Raum getreten und
pfiff dem Hund, der drüben auf der anderen Seite des Flurs an einer
kleinen Tür aus rohem Holz schnüffelte. Als weder Pfiff noch Ruf
Erfolg hatten, wußte Windholz, daß der Hund einen besonderen Grund
haben müsse, nicht zu gehorchen. Er ging hin, um die Tür zu öffnen,
doch sie war verschlossen. Vertraut mit den Gewohnheiten der
Landbewohner, tastete Heinrich ein paar Balken ab, und bald hatte
er den Schlüssel gefunden.

		Als sich die Tür knarrend öffnete, drang Herrn und Hund ein
süßlicher strenger Geruch in die Nasen. Der Raum war dunkel.
Windholz ließ ein Streichholz aufflammen und erkannte einen
kleinen, engen Raum, an dessen anderem Ende eine zweite Tür war.
Sie war unverschlossen, und der Raum, zu dem sie führte, erhielt
durch einen Glasziegel schwaches Licht. Hier verstärkte sich der
unangenehme Geruch. An den Wänden hingen Rotwild- und Rehdecken
sowie Sauschwarten, die nicht alle gut präpariert waren. Wo das
Dach schräg emporstieg, stand eine große Kiste.

		Windholz hob den Deckel und fand Stangen von Rehgehörnen und in
Stücke zersägte Stangen von Rothirschgeweihen. Soviel Gefühl für
Jagdliches besaß Windholz, daß ihm klar wurde, welch ein Barbar es
gewesen sein mußte, der die zum Teil wundervollen Trophäen
zerstückelt hatte.

		Heinrich ging zur Treppe und rief nach dem Wirt und dem Förster.
Es dauerte nicht lange, bis die beiden Männer oben waren. Der Bauer
schüttelte bloß den Kopf, doch der Förster, nachdem es ihm erst die
Rede verschlagen hatte, begann gewaltig zu schimpfen. Eine Flut von
Kraftausdrücken, [bookmark: page141] von denen »Gemeiner Saukerl« noch zu den
milderen gehörte, ließ er hören.

		»Na, hat sich denn der Anton gefunden?« fragte Windholz den
Wirt.

		»Nee«, meinte der.

		Da unterbrach der Förster den Schwall seiner rauhen Worte,
schlug sich an die Stirn und sagte: »,0h, ich Idiot! Dann ist es ja
kein Wunder, denn der Kerl hatte mich ja ständig unter Kontrolle.
Und dabei ist es mir auch wiederholt aufgefallen, daß der Bursche
etwas vom Wild verstand, so daß ich ihn fragte, woher er das hätte.
›Von Vatern‹, meinte der Strolch ... Muß 'n netter Vater gewesen
sein! Ich möchte wissen, was den Menschen bewogen hat, sämtliche
Gehörne und Geweihe vom Schädel zu schlagen und in Stücke zu sägen!
Daß er nur »Fleisch« hat machen wollen, ist ja klar, denn hätte er
nur ein bißchen Freude an der Trophäe besessen, dann würde er
niemals so damit umgegangen sein.«

		Die Antwort gab der Wirt dem Förster: »Die hat er zersägt, um
sie zur Verarbeitung vorzubereiten – Serviettenringe, Messergriffe
und so. Wahrscheinlich hat er 'n Abnehmer gehabt, er fuhr ja
mitunter in die Stadt.«

		Die drei Männer blieben noch eine Weile auf dem Boden, und der
Wirt wie der Förster konnten sich nicht genug wundern, wie dieser
ungetreue, aber schlaue Knecht es fertiggebracht hatte, sie alle so
zu hintergehen. Genau so lange, wie wieder gewildert wurde, war der
Mensch in Diensten des Bauern gewesen. Gerade gegenüber dem Gasthof
wohnte der Förster, da war es nicht zu verwundern, daß der Grünrock
keinen Schritt aus dem Hause tun konnte, ohne daß Anton davon
unterrichtet war.

		Wenn aber dieser Gewohnheitswilderer schon in dieser Eigenschaft
seine Gewissenlosigkeit bewiesen hatte, wieviel mehr noch durch die
nichtswürdige Art, mit der er das Dachgeschoß als »spukig« hatte
verschreien lassen. Eine Katze war immer aufzutreiben, und so war
es dem Menschen gelungen, durch seinen Schornsteinzauber die
Bodenräume ganz für sich zu haben. Da oben konnte er nun ungestört
seine Wilddecken behandeln und die Stangen für den Verkauf an den
Händler zersägen.

		Ohne das energische Eingreifen Pfeffers hätte er das auch
weiterhin gekonnt.

		Der Schnauzer war, nachdem er noch eine Weile an den Wildhäuten
herumgeschnuppert hatte, nach unten gelaufen. Sein Herr folgte ihm
bald, und die beiden Gefährten standen nun vor der Haustüre und
prüften eingehend [bookmark: page142] das Wetter, denn sie waren schon zu lange an
diesem Ort geblieben. Aber es regnete nach wie vor, und nichts ließ
auf ein baldiges Aufhören schließen. So verzichteten sie und
richteten sich auf eine weitere Nacht in dem entzauberten Spukhaus
ein. [bookmark: page143]

	
		
		32. Kapitel

		Der Tag ging ohne besondere Zwischenfälle zu Ende, und nachdem
Heinrich sich in der Gaststube verabschiedet hatte, ging er,
gefolgt von Pfeffer, in seine Mansarde. Doch er legte sich nicht
ins Bett, sondern öffnete das Fenster, zog sich einen Stuhl heran
und blickte, eine Zigarette rauchend, in die Nacht hinaus.

		Es war etwas windig. Der Regen hatte aufgehört, und durch die
treibenden Wolken sah der dunkle Nachthimmel. Vereinzelte Sterne
blinkten dort oben für einen Augenblick auf, dann wurden sie wieder
von Wolken verdeckt.

		Pfeffer lag still zu Füßen seines Herrn, doch schlief er nicht,
seine Ohren waren gespitzt. Herrchen ging nicht schlafen, er
wartete offenbar, also wartete der Hund auch.

		Nach und nach wurde der Himmel heller. Hinter den Wolken stieg
der Mond herauf. Man sah ihn noch nicht, und doch drang sein Licht
hernieder und ließ Häuser und Bäume aus dem Dunkel treten. So
konnte Windholz den Hof überblicken. Links waren die Stallgebäude,
sie lagen in tiefem Schatten, rechts ein umzäunter Obstgarten.
Gegenüber dem Wohnhaus stand ein Wirtschaftsgebäude, eine
Kombination von Scheune, Schweineküche und Getreidekammer. An der
Seite zum Obstgarten hin klebte noch ein kleines Häuschen mit einem
schräg abfallenden Dach und einer niedrigen Tür, zu der drei Stufen
hinaufführten. Zwei Fenster waren zu erkennen.

		Dort war die Gesindestube, wie Windholz wußte.

		»Komm, mein Junge, es ist Zeit – –.«

		Heinrich verließ die Kammer, und von Pfeffer gefolgt, stieg er
leise die Treppe hinab. Im Hause schlief alles. Die Haustür
knarrte, so vorsichtig Windholz auch die Klinke herabdrückte.

		Neben der Treppe, die zur Haustür hinaufführte, wuchs eine
Linde. In ihrem Schatten blieben der Mann und der Schnauzer stehen.
Der Hund drehte seine Nase nach allen Seiten, und der Mann seine
Augen. So [bookmark: page144]
standen sie etwa eine Minute lang, dann sagte Windholz: »Los!«, und
beide rannten hinüber zu dem Gesindehäuschen. Zwei Stuben hatte es,
in der einen schlief der alte Lembke, der Kutscher, die andere
hatte Anton bewohnt. Heinrich drückte die Klinke herunter, die Tür
ging auf. Leise wieder schließen – alte Leute haben manchmal einen
sehr leichten Schlaf – die paar Schritte über die kleine
fliesenbedeckte Diele – und nun wieder sachte die Klinke der
rechten Tür niedergedrückt. Aber – die Stube war abgeschlossen. Das
stand nicht im Programm. Vielleicht saß die Krampe, hinter der die
Klinke einschnappt, nicht fest ...

		Windholz stemmte die Schulter mit aller Gewalt gegen die Tür.
Die Krampe saß wirklich in morschem Holz!

		Das Eisen fiel klirrend zu Boden, Windholz stolperte in die vom
Mond erhellte Stube, mit großem Lärm. Auch Pfeffer war in den Raum
geglitten. Nun standen er und sein Herr bewegungslos, beide
lauschten. Doch der alte Lembke gehörte glücklicherweise nicht zu
denen, die leicht geweckt werden, sein Schlaf hätte noch ganz
andere Geräusche überdauert, denn der Alte war taub.

		Windholz brachte die Klinke wieder in Ordnung und nahm dann
seinen Posten ein. Zwischen der Seitenwand des Schrankes und der
Zimmerwand war ein Zwischenraum, so groß, daß gerade ein Mann Platz
hatte. Dort stand Heinrich, zu dessen Füßen Pfeffer saß, wie ein
Jäger auf dem Anstand. Das menschliche Wild, das er erwartete,
sollte überrumpelt werden, und darum flüsterte Windholz seinem Hund
eindringlich zu: »Ganz still, bis ich sage: Faß!«

		Der Schnauzer spitzte die Ohren und richtete seine Augen
unverwandt auf die vom Mondlicht erhellte Tür, er bewegte sich
nicht. Die beiden, die da auf der Lauer lagen, standen im tiefen
Schatten, selbst auf kurze Entfernung waren sie nicht zu sehen.
Windholz war der Überzeugung, daß Anton kommen würde, um sich seine
Papiere oder sonst Wichtiges zu holen, und das so bald wie möglich,
denn er würde sicherlich danach trachten, recht schnell die Gegend
zu verlassen.

		Heinrich stand und wartete. Warum er eigentlich diesen Gauner
zur Strecke bringen wollte, das wußte er selbst nicht. Der Mensch
ging ihn ja nichts an. Doch in der Nacht, als die gequälte Katze im
Schornstein schrie, war ihm der Schreck bis ins Herz gefahren. Das
ärgerte ihn. Auch die Gemütsrohheit dieses Wilddiebes empörte
Windholz. Schließlich kam der Reiz hinzu, den eine so gefährliche
Jagd ausübte. Der Wandermusiker war [bookmark: page145] sich wohl bewußt, daß dieser Anton nicht
einfach ja und amen sagen würde, wenn man ihn festnehmen
wollte.

		Die Überwindung des sicher nicht schwächlichen Kerls dachte sich
Windholz folgendermaßen: In dem Moment, in dem der Mensch durch die
Tür –

		Die Tür!

		Die Tür hatte er ja wieder verriegelt! Das ging ja nicht, da
mußte er doch gleich mal – –

		Da! Leise Schritte auf dem Flur. Es war zu spät, die Krampe
herauszuziehen oder den Riegel zurückzudrücken.

		Pfeffer knurrte leise. Sein Herr packte ihn am Nackenfell und
griff fest zu. Der Hund legte einen Augenblick die Ohren an und
wedelte kaum merklich mit der Rute; er hatte begriffen.

		Jetzt wurde die Klinke herabgedrückt und an der Tür gerüttelt.
Doch die Krampe hielt aus. Die Klinke hob sich wieder, die leisen
Schritte entfernten sich. [bookmark: page146]

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Heinrich und Pfeffer blieben reglos. Gleich darauf verdunkelte
sich das Fenster, er kam also von dort. Hände tasteten außen am
Fensterrahmen, und siehe da, die eine Scheibe hatte ein Loch, ein
Arm fuhr hindurch und öffnete, wenn auch mit Schwierigkeiten, den
Riegel.

		Das Fenster knarrte, eine massige Silhouette füllte den Rahmen,
und im nächsten Augenblick sprang Anton, der in seine eigene Stube
einbrach, auf den Fußboden. Windholz hatte die Absicht, ihn in
seine Nähe zu lassen, um ihn in überraschendem Überfall
überwältigen zu können. Doch kaum stand der Wilderer auf seinen
Füßen, als Pfeffer, alle Befehle seines Herrn vergessend, sich
plötzlich aus der Hand Heinrichs losriß und blitzschnell auf den
Eindringling zuschoß. Ohne zu knurren oder zu bellen, fuhr der
graue Hund aus der Dunkelheit in das ungewisse Licht des Mondes und
prallte mit Anton zusammen. Mit voller Wucht flog er ihm an die
Brust, so daß der Mensch mit einem rauhen Schrei stürzte. Pfeffer
stand mit den Vorderfüßen auf der Brust des Wilddiebes und
fletschte knurrend die Zähne, dicht am Halse des Überrumpelten.

		Der lag, benommen von dem Fall und in Todesfurcht vor dem
drohenden Gebiß, still und rührte sich nicht. Er wußte, keine noch
so schnelle Bewegung seines Körpers oder seiner Glieder würde
schnell genug sein, ihn zu befreien, denn die Entfernung von den
schimmernden Zähnen bis zu seiner ungeschützten Kehle war nur ein
paar Zentimeter. Rasch nutzte Windholz die Lage. Mit einem
Lederriemen fesselte er dem Bebenden die Hände, gleichzeitig den
Hund ermahnend, aufzupassen.

		Als er den Überwältigten aufforderte, sich zu erheben, waren von
dem Moment, da Pfeffer ansprang, bis jetzt kaum zwei Minuten
vergangen. Eskortiert von den warnenden Worten Windholz' und den
drohenden Zähnen Pfeffers, dessen Nase sich während des Weges keine
Sekunde von den Beinen des Wilderers entfernte, wurde Anton zu dem
Bauernhof hinübergebracht. Der Bauer hatte keinen so festen Schlaf
wie der alte Lembke, Windholz brauchte nicht lange an die Scheibe
zu klopfen, und der Wirt, nur mit Hemd und Hose bekleidet, kam
heraus.

		Er erkannte seinen Knecht trotz des ungenügenden Lichtes sofort.
Einen kurzen, verwunderten Ausruf ließ er hören, dann gab er dem so
plötzlich wieder Aufgetauchten eine fürchterliche Backpfeife und
sagte nur: »Rüber zum Förster.«

		Der trat angezogen vor die Tür, denn er war gerade dabei, auf
die Frühpirsch zu gehen. [bookmark: page147]

		Auch hier fiel die Begrüßung für den Gefangenen nicht anders aus
als drüben.

		Der nun folgenden Auseinandersetzung wohnten Windholz und
Pfeffer nicht mehr bei. Bezahlt hatte der Musiker schon am Abend
vorher, gepackt war auch, und so brachen die beiden auf, denn
munter waren sie, und in kühler Mondnacht läuft es sich am besten.
Laut klang des Schnauzers frohes Bellen, als er unter den
monddurchschienenen Bäumen seinem Herrn voranlief. [bookmark: page148]

	
		
		33. Kapitel

		So ganz in seinem Element wie Pfeffer lebte Duro bei weitem
nicht. Noch immer bei Horn auf dem Hundehof, hatte er nur hin und
wieder Gelegenheit, auf der Jagd die Enge seines Kerkers
abzuschütteln.

		Nicht nur die hohen Mauern machten diese Hundehandlung zum
Gefängnis, das enge Zusammenleben so vieler Hunde entwickelte in
manchem von ihnen den Verbrecher.

		Als Horn einmal zwei Wochen verreist war, klappte die
Heranschaffung des Futters sehr schlecht, da der Gehilfe sich
täglich betrank und die Frau allein den Anforderungen des Betriebes
nicht gewachsen war. Nach und nach wurden die Hunde sehr hungrig,
und in der Nacht vor der Rückkehr Horns spielte sich ein Drama ab,
dem beinahe das Pferd, das für das Heranholen des Futters gehalten
wurde, zum Opfer fiel.

		In einem zwei Meter hohen Verschlag lag der Braune und schlief.
Es war schon nach Mitternacht, der Herbst war vorgeschritten, und
der ungeheizte Raum ließ die nächtliche Kühle recht fühlbar werden.
Außerhalb der Pferdebox konnten sich ungefähr zwanzig Hunde frei
bewegen. Ihre Liegestätten waren Holzpritschen, die mit Stroh
bedeckt wurden, doch in dem geringen Licht, das durch die
hochgelegenen Fenster drang, liefen mehrere Hunde hin und her. Der
Hunger ließ sie nicht ruhen.

		Einer, ein hagerer Schäferhund, schnüffelte an der Tür zu dem
Pferdestall, und Spitz folgte seinem Beispiel. Zwei Wände der Box
wurden von der Mauer gebildet, die anderen beiden waren aus Balken
und Brettern gezimmert. Jetzt drang ein Schnauben aus dem Stall,
denn das Pferd war, erschreckt durch das Schnüffeln der Hunde,
erwacht. Der Schäferhund knurrte. Auch dem Spitz sträubten sich die
Nackenhaare, er war erregt, ohne recht zu wissen wodurch. Nun erhob
sich wieder ein Hund, ein großer schwarzer, zottiger. Auch er
stellte sich vor die Tür. Seine buschige Rute bewegte sich nicht,
unverwandt war sein Kopf auf die Tür gerichtet. Auf einmal kam ein
Geräusch von drinnen, der Wallach stand auf. Da schlug der schwarze
Hund wütend an, und hell fiel der Spitz mit ein. [bookmark: page149]

		Das Pferd erschrak, sprang vollends auf die Füße und stieß dabei
gegen die Tür, die, da sie nur lose eingeschnappt war, aufsprang.
Sofort witschte der Schäferhund durch den Spalt und sprang den
Braunen von hinten an. Fast im selben Augenblick dröhnte es dumpf,
der Hund jaulte laut auf, und unter dem Schnauben des Gauls kam der
Schäferhund in hohem Bogen aus der Box geflogen. Das Pferd hatte
ausgekeilt und den Hund schwer getroffen. Zwei Meter von der Tür
entfernt, fiel er klagend auf den Steinboden. Er konnte sich nur
auf die Hinterbeine stellen, beide Vorderläufe und ein
Schulterblatt waren gebrochen.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Das alles geschah innerhalb weniger Sekunden, währendderen eine
Meute von fünf oder sechs Kötern in den Stall stürmte, der große
Schwarze voran. »Hans« begrüßte ihn mit einem scharfen Auskeilen
seines Hufes, verfehlte ihn aber um Haaresbreite. So sprang der
Schwarze von der Seite am Halse hoch und biß sich oben, wo die
Mähne ansetzt, fest. Um die Beine des Pferdes bewegten sich jetzt
etwa acht Hunde, die nach Bauch und Brust [bookmark: page150] schnappten. Ächzend und
prustend stampfte der Gaul. Hell klagte einer der Hunde, der
getreten worden war, gleich darauf anhaltend und grell ein anderer,
ihm hatte ein Vorderhuf das Kreuz zerschlagen.

		Während das Pferd sich bäumte und sich gegen die Wände warf,
hing der große schwarze Hund keuchend und knurrend an seinem Halse.
Blut lief ihm in den Rachen und machte ihn noch wilder. Als jetzt
ein anderer Hund sich in der Brust des Pferdes verbiß, geriet das
gepeinigte Tier außer sich. Wenn Pferde in Entsetzen geraten,
können sie, besonders in engem Raum, sehr gefährlich werden. Der
Wallach, der hier gegen die zu Bestien gewordenen Hunde um sein
Leben kämpfte, stieß einen schrillen Schrei aus. Pferde schreien
selten, nur in großer Not.

		Aber Hans, der alle Tage brav das Futter für die herangeholt
hatte, die ihm jetzt ans Leben wollten, schrie nicht nur. Er stieg,
ließ die Hufe niedersausen, keilte aus, daß die Wände splitterten,
und fing auch an zu beißen. Er hatte sich in ein gewaltiges Tempo
hineingearbeitet, und vier der Hunde waren bereits außer Gefecht
gesetzt, als der Gaul die Tür fand und nun in dem großen Raum
herumpolterte. Es war ein grausiger Lärm, der in dem dunklen
Hundestall tobte.

		Als das Pferd durch die enge Tür setzte, hatte der schwarze,
zottige Köter seinen Griff am Halse fahrenlassen müssen. Er geriet
unter einen Hinterhuf des Pferdes, das dem jämmerlich Heulenden
eine Vorderpfote zertrat.

		Einer der Hunde jagte mit tiefem Gebell hinter dem Braunen her,
als der die Länge des Raumes in wenigen Fluchten nahm. Es war kein
Hund im Stall, der, soweit er nicht tot oder verwundet war, sich
ruhig verhalten hätte. Alles war in Bewegung, die einen in Flucht,
die anderen in Verfolgung und Angriff. Wozu dieser Kampf am Ende
noch geführt hätte, ist schwer zu sagen. Wohl möglich, daß die
rasend gewordenen Hunde das Pferd schließlich doch noch getötet
hätten, denn bei Pferden liegen die Adern zum Teil sehr dicht an
der Oberfläche, auch sind die Weichen gegenüber Raubtierangriffen
sehr gefährdet. Aber Hans, der sich so machtvoll verteidigt hatte,
war gerettet, als tanzender Lichtschein von draußen durch die
Fenster drang. Gleichzeitig erklang die rauhe Stimme des Gehilfen.
Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und der Mann
drang, eine Pferdepeitsche in der Faust, ein.

		Er schlug die Tür zu, stellte die Laterne an die Seite und
stürzte dem Pferd entgegen. Es gelang ihm, teils durch
Geschicklichkeit, teils auch durch [bookmark: page151] Glück, den Halfter zu fassen, und so
hing er denn mit der einen Hand am Kopf des Tieres, mit der anderen
aber schwang er die Peitsche gegen die Köter. Dabei schrie er die
Rabiatesten an: »Tyras, Lump, Hasso, Harras, du Satan! Platz, ihr
Bestien – –!«

		Bald hatte sich »Wilhelm« Gehör verschafft, die Hunde zogen sich
einer nach dem anderen zurück, und dann, nach vielem begütigenden
»Ho!« und »Ruhig, Hans!« stand auch endlich das Pferd.

		Währenddessen war auch Frau Horn gekommen. Sie half »tatkräftig«
die Hunde zu beruhigen, denn einzelne wagten noch hin und wieder
einen Ausfall.

		Das Pferd brauchte vier Wochen, um leidlich wiederhergestellt zu
sein, und neben drei Hunden, die verendet waren, ehe der Morgen
kam, mußten zwei andere wegen ihrer schweren Verletzungen getötet
werden. Vier weitere wurden von Horn zusammengeflickt, als er am
Tage darauf von seiner Reise zurückkam. [bookmark: page152]

	
		
		34. Kapitel

		Mit diesem Überfall auf das Pferd hatte Duro nichts zu tun, er
lag auf einem anderen Hof. Aber ein paar Wochen später erlebte er
etwas, das noch weit schlimmer hätte ausgehen können.

		Eines Morgens war Glatteis. Frau Horn trug zwei schwere Eimer
über den Hof und mußte dicht an der Pumpe vorbei, in deren näherem
Umkreis der Boden stark vereist war. Frau Horn glitt aus, und da
sie schwer und etwas unbeholfen war, fiel sie der Länge nach hin.
Ehe sie wieder aufkam, waren die Hunde über ihr. Auf ihr gellendes
Geschrei stürzte Horn mit der Peitsche in der Hand heraus. Er war
mit seinen langen Beinen rasch zur Stelle und konnte schon vorher
mit seiner hellen, durchdringenden Stimme, vor der die Hunde großen
Respekt hatten, die Übeltäter einschüchtern.

		So kam die Frau mit einem zerrissenen Rock, einigen blauen
Flecken vom Sturz und einem leichten Biß an der Schulter davon.

		Duro hatte sich nicht beteiligt. Wenn es Hundeart wäre, er hätte
wohl mit dem Kopf geschüttelt. So hielt er sich nur abseits, und in
seinem Bewußtsein verstärkte sich der üble Eindruck, den er von
seiner Umgebung gewonnen hatte.

		Aber schon der nächste Morgen brachte wieder einmal die so
ersehnte Abwechslung, Horn fuhr zur Jagd und nahm Duro mit.

		Ein frischer, klarer Tag war es, und der Jagdhund ahnte nicht,
daß sein Glück noch weit größer werden sollte, als es ihm die
Freuden der Jagd geben konnten.

		Am See, wo ein schmaler Wiesenstreifen am braunrötlichen
Röhricht entlangführte, ließ Horn den Hund auf Hasen und Fasanen
suchen. Flott, aber doch gründlich stöberte der Rauhhaar im
Röhricht, das im Zwei-bis-Drei-Meter-Gürtel auf trockenem Boden
stand, ehe es im Wasser wuchs. Die Flinte im Arm, ging Horn auf dem
Wiesenstreifen in gleicher Höhe mit dem Hund. Hin und wieder
ermunterte er Duro mit halblautem Zuruf, mehr um mit ihm in Kontakt
zu bleiben, als weil er wirklich glaubte, ermahnen zu müssen. Den
Hund konnte er nicht sehen, wohl aber bemerkte er das Schwanken der
Rohrwipfel. [bookmark: page153]

		Ganz plötzlich hörte die Bewegung auf, der Hund stand vor. Jetzt
erzitterten ein paar Rohrwedel, doch die Bewegung setzte sich nicht
fort, es blieben die gleichen Halme. Duro stand immer noch, nur
seine Rute wedelte. Horn wollte ihn schon auffordern einzuspringen,
da stand mit viel Geräusch ein Fasan auf. Die Doppelflinte flog an
die Wange, aber der Schuß fiel nicht. Horn setzte wieder ab, es war
eine Henne, und Hennen wollte er schonen.

		Er sah dem davonstreichenden Vogel nach, als ihm auffiel, daß
der Hund sich immer noch nicht rührte. Also aufgepaßt!

		Da – wieder das harte, pladdernde Geräusch, als der zweite
Fasan, diesmal ein Hahn, aufstieg. Der Jäger ließ ihn erst
hochkommen und, seines Schusses sicher, ein Stück fortstreichen, um
ihn nicht zu sehr zu zerschießen. Als er endlich abdrückte, machte
es »klick« – ein Versager. Als Horn zum zweiten Male das Ziel
gefaßt hatte, war der Fasan schon zu weit, um beschossen werden zu
können. So strich er gesund ab.

		Gegen versagende Patronen und ähnliches jagdliches Mißgeschick
ist auch ein Meister der Flinte nicht gefeit. Duro hatte etwa zehn
Minuten lang weitergestöbert, als er einen Fuchs herausdrückte, der
auf einer der im dichten Rohr stehenden Kaupen gelegen hatte. So
ein Fuchs wartet aber nicht, wie es der Hase im allgemeinen tut,
bis der Schütze heran ist, sondern er wird früher hoch. Dieser
verließ gut fünfzig Meter von Horn entfernt die Deckung und wurde
in flottem Tempo, über die freie Fläche auf den Wald zu,
flüchtig.

		Es war für den Schrotschuß zu weit, doch Horn verließ sich
darauf, daß seine Flinte mit dem linken Lauf weiter schoß als mit
dem rechten, da sie links enger zur Mündung hin wurde. So wagte er
den Schuß trotz der zu großen Entfernung. Wirklich zeichnete der
Fuchs. Er knickte hinten zusammen, fuhr herum und schnappte nach
dem Hinterlauf. Der gleich hinterhergesandte Schuß aus dem rechten
Rohr blieb bei der zu großen Entfernung nicht nur wirkungslos, er
ließ auch den Fuchs in so großem Tempo flüchtig werden, wie man es
bei einem kranken Stück Wild nicht hätte glauben sollen.

		Duro nahm die Verfolgung auf, aber es war ein beträchtlicher
Abstand zwischen Fuchs und Hund, als beide den Blicken Horns
entschwanden.

		Vor dem Rauhbart fegte der laufkranke Fuchs über den Nadelboden
dahin. Es war ein feuerroter, starker Fuchsrüde, dessen
Schwanzspitze, die Blume, schneeweiß war. Reineke wußte, daß er um
sein Leben rannte und [bookmark: page154] daß es galt, den nicht allzu fernen Bau zu
erreichen. Mit noch immer unverminderter Schnelligkeit, trotz des
im Gelenk von einem Schrotkorn getroffenen Hinterlaufes, raste der
Fuchs um eine Waldlichtung herum, die mit Rohr und Buschwerk
bestanden war, und in deren Mitte, wie er wußte, Wasser stand. Dort
wäre er nicht so schnell vorangekommen, wie er mußte.

		Duro nutzte diese Situation, er durchquerte rücksichtslos Busch
und Wasser, und wenn er auch nicht ganz so schnell wie auf ebener
Erde vorwärtskam, so war er doch eher drüben, als der Fuchs die
Lichtung umschlagen hatte, die zum Unglück auf dem Wege zu seinem
Malepartus lag. Der arme Rotrock, der den Hund hinter sich glaubte,
sah ihn auf einmal vor sich, er mußte kehrtmachen, und so war ihm
der Weg zum rettenden Bau abgeschnitten.

		Mit weit offenem Fang und zusammengekniffenen Sehern rannte der
Fuchs. Der Verfolger hatte durch seinen Trick den Abstand sehr
verringert und holte langsam weiter auf. Seine Nase sagte dem Hund
deutlich, daß der Fuchs krank sei. Einen gesunden Fuchs hätte Duro
nicht verfolgt, da er keine Aussicht gehabt hätte, ihn zu fangen.
So strengte sich der Hund noch mehr an, da er des Erfolges immer
sicherer wurde.

		In »Reinke Rotfoß« war nach der ersten Verzweiflung eine neue
Hoffnung erwacht. Die große Kiefernschonung mußte er erreichen,
dort würde er den Köter abschütteln können, denn die Kusseln waren
jung und standen sehr dicht. Hinter der Schonung aber stieg ein
Hang mit Jungholz an, und dort war ein alter verlassener Bau, in
den würde sich der Rote retten können. Ein tiefer Graben wäre dem
Fuchs beinahe zum Verhängnis geworden. Nur knapp entging er den
Zähnen des Brauntigers. Dann kamen für den ständig kränker
werdenden Gejagten schreckliche fünfzig Meter. Die Kräfte ließen
nach, Herz und Lungen arbeiteten quälend, und der Hund hechelte
dicht hinter ihm. Er erreichte mit Aufbietung der letzten Reserven
den Schonungsrand, und nun wurde der Fuchs länger und der Hund
kürzer. Die ineinanderverschränkten Zweige der jungen Kiefern
hinderten den kleinen Fuchs weit weniger als den großen Hund.
Rauschend schoß die wilde Jagd durch die Stämmchen der Schonung.
Der Jagdhund hatte große Mühe, am Fuchs zu bleiben, denn allzu
niedrig über der Erde standen die Zweige, und die Kräfte wurden nun
auch bei Duro knapp.

		Der Rote bot alles auf. In seinen Gehören brauste und vor seinen
Sehern flimmerte es; ihm war die Kehle zugeschnürt, und die Läufe
arbeiteten nur noch mechanisch. Doch da vorn schimmerte es hell
durch die Kusseln. So [bookmark: page155] sehr befeuerte ihn die Gewißheit der nahen
Rettung, daß er trotz aller Erschöpfung seine Schnelligkeit
erhöhte. Immer noch hörte er die trommelnden Läufe und das Hecheln
des grausamen Jägers, doch nicht mehr unmittelbar hinter sich, denn
der Hund verlor in der Schonung ständig an Boden.

		Jetzt schoß der Fuchs ins Freie. Ein kurzes Stück durch
Stangenholz und dann den leicht ansteigenden Hang empor. Da oben am
Fuß der alten Kiefer war die Einfahrt zu der rettenden Röhre.

		Die letzten drei Meter ging es steil bergan. Mit fliegenden
Flanken arbeitete sich Reineke empor. Inzwischen hatte auch Duro
die Schonung verlassen und jagte den Hang hinan. Jetzt erreichte
der Fuchs die Röhre, doch – ihre Einfahrt war verändert. Hier war
von Menschen gegraben worden. Ungefähr anderthalb Meter tief war
die Röhre freigelegt, so daß sie wie ein Graben offen war. In
dieser Rinne fuhr der Rote entlang, dann verschwand er in der
Erde.

		Er verschwand nicht ... Nur zur Hälfte konnte er einfahren, dann
stieß er hart mit dem Kopf auf ein Reisigbündel, durch das die
Einfahrt verstopft war. Ein Jäger hatte auf Dachs oder Fuchs
gegraben, drei Röhren verstopft, und vor die vierte, offen
gebliebene, seinen Begleiter mit der Flinte gestellt. Das wurde
jetzt dem Roten zum Verhängnis. Ehe er noch den Graben verlassen
konnte, war der Hund über ihm.

		Keckernd vor Wut und Angst drückte sich der Fuchs tief zwischen
die Wände des Grabens. Sein blendend weißes Gebiß starrte nach
oben, und als jetzt Duro den ersten Ausfall machte, schlugen die
Zähne des in die Enge Getriebenen hart aufeinander. Schnell sprang
Duro auf die andere Seite. Doch er machte nur den Ansatz dazu, und
kaum wandte sich der Fuchs nach dort, um den Angriff, den er von
dieser Seite erwartete, parieren zu können, da fuhr der Rauhbart
hernieder, nutzte die Sekunde und packte den Roten von der Seite im
Genick. Da half kein Wehren mehr. Duro schüttelte wie ein Rasender,
und in wenigen Sekunden war der Fuchs gewürgt. Ihm hatte alles
nichts genützt, an diesem Gegner war er gescheitert.

		Duro lag hechelnd mit erhobenem Kopf, vor sich den verendeten
Fuchs. Der völlig erschöpfte Hund sammelte neue Kräfte. [bookmark: page156]

	
		
		35. Kapitel

		Länger als eine Viertelstunde hielt es Duro nicht, er faßte den
Fuchs in der Mitte und setzte sich in Bewegung. Es drängte ihn,
seinem Herrn den Fuchs abzuliefern, den er unter so großen
Anstrengungen erbeutet hatte.

		Duro hatte gelernt, schweres Wild so zu tragen, daß es gut im
Gleichgewicht hing. Das ließ ihn die Last viel leichter empfinden.
So fiel er gleich in den fördernden Trab, der bald zum Galopp
wurde. Doch jetzt, ohne die beflügelnde Leidenschaft der Hetze und
mit der Last im Fang, wurde es dem Hund sehr sauer, auch zeigte es
sich nun, wie weit er sich von seinem Herrn entfernt hatte. Die
weit sich ausdehnende Schonung umschlug Duro, durch die Kusseln
wäre ihm der Weg mit dem Fuchs zu schwer gefallen. So sehr es den
Brauntiger auch drängte, die Beute beizubringen und Lob für seine
brave Arbeit zu ernten, er mußte doch nach einiger Zeit den Fuchs
niederlegen und verschnaufen. Nicht nur das Genick, sondern auch
die Backenmuskeln verkrampften sich schmerzhaft.

		Lange hielt sich Duro jedoch nicht auf, er packte den toten
Reineke wieder und trabte aufs neue los. Dann kam er an den Graben.
Er übersprang ihn mit dem Fuchs im Fang und erreichte das andere
Ufer, nur mit den Hinterläufen geriet er ins Wasser. Das war ein
feiner Sprung, nur schade, daß ihn niemand sah als ein
Eichhörnchen, das laut murksend vor Schreck an einem Stamm
emporfuhr. Über die sanft geschwungenen Hügel des Stangenholzes
trabte der Hund, bis er endlich in der Ferne die Helligkeit durch
die Stämme schimmern sah. Da beschleunigte er aufs neue seinen
Trott, und so hatte er bald den Rand des Waldes erreicht. Dort
drüben, hinter dem Acker und dem Wiesenstreifen, lag das Seeufer,
dort mußte auch sein Herr sein.

		Auf seiner eigenen Fährte beeilte sich Duro, das letzte Stück
zurückzulegen. Rasch näherte er sich dem Schilfgürtel, dem er voll
Eifer zustrebte, doch seinen Herrn sah er nicht. Der würde wohl
hinter dem nächsten [bookmark: page157] Gebüsch von Erlen und Birken sein. Pfeifend
ging der Atem Duros, als er die Büsche erreichte: niemand war da.
Weithin konnte er nun das Seeufer überblicken, doch Horn war weder
nah noch fern zu sehen.

		Da war es, als wenn den Hund plötzlich seine Kraft verließe. Der
Fuchs fiel zur Erde, und Duro warf sich daneben. Weit hing die
feuchtrosa Zunge aus dem offenen Fang heraus, und wie die Geräusche
eines Motors drang das Hecheln aus der Brust, die sich schnell hob
und senkte. Die halbgeschlossenen Augen ließen nicht die Gefühle
des Hundes sichtbar werden. All sein Zweifel über Hörn fand in
diesem Augenblick seine Bestätigung. Das war kein Herr, der es
verdiente, daß ein braver Hund sich für ihn mühte. Alles, was in
Duro an Kraft, Ausdauer, Schneid und Intelligenz war, hatte sich
zusammengefunden, um die Glanzleistung zu vollbringen, den so wenig
verwundeten Fuchs zu erreichen, zu würgen und zu bringen. Aber der
Mann, für den es geschah, hatte nicht soviel Anstand zu warten, bis
sein Hund, dessen vorzügliche Leistungen er doch kannte, mit oder
ohne Fuchs zurückkehrte.

		Ob nun mit dem Gefühl oder mit dem Verstand, wahrscheinlich mit
beiden, Duro begriff, daß er sein Können im Dienste dieses Mannes
vergeudete, und aus seiner enttäuschten Seele stieg eine große
Müdigkeit auf. Die Triebfeder allen Handelns in diesem edlen Hund
war die Bereitwilligkeit, einem Herrn, den er liebte, zu dienen.
Dieses starke Gefühl war in ihm so vorherrschend, daß die
jagdlichen oder raubtierhaften Instinkte sich dem unterordneten
oder es unterstützten.

		Nachdem er ausgeruht war, packte er den Fuchs in der Mitte, den
er selbst unter den widrigsten Umständen nicht im Stich gelassen
hätte, und lief in der Richtung weiter, in der eine schwache
Witterung ihm sagte, daß hier sein Herr weitergepirscht war. Doch
die Nase, die auf dem Fuchsbalg lag, arbeitete nur unvollkommen,
und als Duro nach einiger Zeit an eine Wiese kam, auf der viel
Wasser stand, und die sein Herr, mit gut gefetteten Langschäftern
wohl ausgerüstet, offenbar überquert hatte, hörte jedes Verfolgen
der Spur auf, und der Rauhhaar mußte sich ganz auf seine
Mutmaßungen verlassen. Die sagten ihm »zum Bahnhof«. Dort, das
wußte Duro, war der Ausgangspunkt und das Ende aller jagdlichen
Expeditionen.

		Als er zu diesem Entschluß gekommen war, trottete er geradeswegs
quer über die Wiesen zur Landstraße. Recht oft legte er jetzt den
immer schwerer werdenden Fuchs nieder, denn alles Feuer und jede
Begeisterung war in dem Jagdhund erloschen. So erreichte er
schließlich die Straße, und ohne [bookmark: page158] zu zögern, wandte er sich in die
Richtung, die, wie er wußte, zum Bahnhof führte.

		Nur noch schwach belaubt standen die Bäume in Reih und Glied,
und ihre Äste bewegten sich nicht. Das Leben in ihnen bereitete
sich auf die Starre des Winters vor, und sie hätten auch keinen
Anteil an den beiden feindlichen Vettern, die da unter ihnen
vorbeizogen, dem Toten und dem Lebendigen, genommen, wenn Frühling
gewesen und das erneuerte Leben ihnen durch alle Zweige geströmt
wäre.

		Eine halbe Stunde mochte der Hund wohl dahingetrottet sein, ohne
einem Menschen oder sonst einem Lebewesen zu begegnen, als er in
der Ferne einen Wagen auf sich zukommen sah.

		Im Gefühl eines guten Gewissens trug Duro seinen Fuchs dem sich
schnell nähernden Gefährt entgegen, mochte sich wundern wer wollte,
er war in Ausübung seines Berufes, und sollte etwa jemand
versuchen, ihm den Roten abzunehmen, dann könnte er was erleben.
Der Wagen rollte leise und leicht heran, es war ein Jagdwagen mit
Gummirädern, den ein schwarzbraunes Pferd zog. Es ging in einem
gleichmäßigen, fördernden Trab, und als es nun nur noch wenige
Meter von dem Hund entfernt war, drückte der sich an die Seite auf
den Radfahrweg, denn wenn er auch nicht ängstlich war, es gab
unberechenbare Leute, und so eine Pferdepeitsche reicht weit.

		Die vier Herren in dem Jagdwagen waren Jäger auf dem Wege zu
einem der Güter in der Nähe. Dort wollten sie ein paar Tage auf
Hasen, Kaninchen und Fasanen jagen. Sie hatten den prächtigen
Rauhbart mit dem starken Fuchs schon lange erkannt, bevor er heran
war, nun hielten sie an.

		Die freundlichen Rufe der Nimrode konnten Duro nur bewegen,
leicht mit der Rute zu wedeln und die Augen etwas zum Wagen zu
drehen, jedoch nicht anzuhalten. Schon war er vorbei, da rief eine
tiefe, ihm vertraute Stimme »Duro!« Gleichzeitig stand einer der
Jäger, ein alter Herr in weißem Haar und Bart, auf und begann vom
Wagen zu steigen.

		Der Hund war erstarrt. Hoch aufgerichtet stand er, den Fuchs
noch im Fang, und äugte den Mann an, der da über das Vorderrad vom
Wagen kletterte. Jetzt kam er mit ausgestreckter Hand auf den Hund
zu und sagte nur immer: »Duro, Duro, komm doch, mein Hündchen
...!«

		Da ließ der Rauhhaar den Fuchs fallen und raste auf den alten
Jäger zu.

		Es war, als wenn den Hund der Irrsinn gepackt hätte. Er sprang
an dem Mann hoch, umkreiste ihn in Windeseile, sprang wieder hoch,
bellte und heulte durcheinander und geriet in einen
unbeschreiblichen Freudentaumel, [bookmark: page159] denn das große Wunder war geschehen,
Duro hatte seinen Oberförster wiedergefunden. Dem alten Herrn
standen die Tränen in den Augen, als er seinen lange verloren
geglaubten Hund klopfte, streichelte und zu beruhigen suchte.

		Dann machte Duro plötzlich kehrt, war in ein paar Sprüngen beim
Fuchs und brachte ihn dem Oberförster. Er konnte sich vor Aufregung
kaum setzen, immer wieder stand er auf, ging um seinen Herrn herum,
setzte sich wieder, und die Rute wedelte unaufhörlich, aufgeregt
und schnell. Endlich gab er aus.

		Viel hätten sich die beiden Freunde, Herr und Hund, zu erzählen
gehabt, viel zu fragen, wenn sie sich nur hätten verständigen
können.

		»Na, willst du denn mitkommen, mein Hund?« so fragte der alte
Waidmann mit einladender Gebärde zum Wagen hin. Schon setzte Duro
zum Sprunge an, und mit Hilfe eines der Jäger landete der Rauhbart
zwischen den Sitzen. Sein Herr warf den Fuchs hinein, kletterte
selbst hinauf, und die schwarzbraune Stute setzte sich in Bewegung.
Auf der ganzen Fahrt mußte der Oberförster erzählen und immer
wieder erzählen, denn seine drei Jagdfreunde konnten es kaum
fassen, daß dies der leibhaftige Duro sei, der den alten Herrn so
löwenmutig verteidigt und ein so grausiges Rachewerk vollbracht
hatte.

		Daß etwas mit dem derzeitigen Herrn nicht stimmte, war den vier
Jägern klar, denn wie konnte sonst der ausgezeichnete Hund mit dem
Fuchs die Landstraße entlangtrotten? Jedenfalls würde man auf
Nachfragen in den Zeitungen achten und auf diese Weise vielleicht
Aufschluß erhalten. Trennen würde sich der Oberförster allerdings
nie wieder von Duro, denn er hatte zu viele Zeugen, die ihm
bestätigen würden, daß dies sein verlorener Hund war.
Merkwürdigerweise erschienen keine Nachfragen in den Blättern.
Jetzt aber fuhr Duro, eng an die Knie des Oberförsters geschmiegt,
einem Leben entgegen, wie er es so sehr entbehrt hatte, einem Leben
jagdlicher Arbeit an der Seite seines wiedergefundenen Herrn.
[bookmark: page160]

	
		
		36. Kapitel

		»Meine alte Kora war Ihrem Duro recht ähnlich, ich wollte, ich
hätte sie noch.«

		Einer der Herren im Wagen, ein hagerer mit Spitzbart, sagte es
zu dem Oberförster. Aufgefordert von seinen Jagdfreunden, erzählte
er die Geschichte von dem traurigen Ende seiner Rauhhaarhündin.
Kora war wieder einmal heiß. Sie vollbrachte in diesem Zustand die
unglaublichsten Kunststückchen, um sich zu befreien, denn natürlich
wurde sie zur Zeit der Hitze in Gewahrsam gebracht, sobald sie
nicht in der Obhut ihres Herrn war.

		So ruhig und vernünftig sie in normaler Verfassung war, sobald
sie läufig wurde, entwickelte sie eine mit Verschlagenheit gepaarte
Ungebärdigkeit, und ihr sonst so würdevolles Benehmen verließ sie
ganz.

		Hatte man sie in ein leerstehendes Zimmer eingeschlossen, so
hielt sie sich in der Nähe der Tür, und sowie diese geöffnet wurde,
bohrte sie ihren buschigen Kopf durch den Spalt, und wenn die Tür
nicht ganz fest hinter ihrem Halse zugeklemmt wurde, zwängte sie
den Körper durch und stürmte der Freiheit und der Liebe
entgegen.

		In der Nacht hatte sie einmal, als man sie in den Pferdestall
sperrte, unten in die Tür ein so großes Loch genagt, daß ihr Herr
sie mit dem Kopf herausgucken sah, als er sie zu einem
Morgenspaziergang an der Leine abholen wollte.

		Im vergangenen Herbst war es nun wieder soweit, Kora war wieder
heiß, und man hatte sie in ein Zimmer gesperrt, dessen Fenster zwei
Meter über der Erde lag. Das Dienstmädchen hatte das Fenster
geöffnet. Da sie aber der Kora den Zweimetersprung wohl zutraute,
hatte sie eine ziemlich lange Lederleine mit einer Schlaufe am
Fensterkreuz befestigt und die Leine dann an das Halsband der
Hündin gehakt. Als der Herr Koras gegen Mittag nach Hause kam, fand
er seine brave Jagdgefährtin an der Leine aus dem Fenster hängen.
Sie war, getrieben von der inneren Unrast, aus dem Fenster
gesprungen [bookmark: page161] und hatte sich erhängt. Ihr Herr fand sie
bereits steif und kalt, und alle seine Wiederbelebungsversuche
blieben erfolglos.

		Auch einer der anderen Herren, die mit im Wagen saßen, hatte
einen lieben Hund verloren.

		Er besaß eine kleine, hirschrote, kurzhaarige Teckelhündin, die
sehr intelligent und anhänglich war. Außerdem hatte er noch eine
braune Kurzhaarjagdhündin. Die beiden Tiere lebten ständig
zusammen, jagten gemeinsam mit ihrem Herrn und waren ein Herz und
eine Seele.

		Eines Abends wurden sie, wie schon so oft, im Hausflur allein
gelassen. Als nach ein paar Stunden der Herr mit seiner Frau
heimkehrte, kam ihnen die Jagdhündin mit allen Anzeichen der Furcht
und des schlechten Gewissens entgegengekrochen. Nachdem das Licht
aufgeflammt war, sahen der Mann und die Frau die kleine
Teckelhündin tot in der Ecke liegen. Die Jagdhündin hatte sie
abgewürgt. Es blieb dem Besitzer der beiden Hündinnen immer
rätselhaft, wie dieser Mord an der Gefährtin hatte geschehen
können, denn nie hatte das Benehmen der großen Hündin gegenüber der
kleinen auf eine solche Möglichkeit hingewiesen.

		Ein anderer Fall konnte als Gegenstück zu Duros glücklicher
Heimkehr in den Besitz seines Herrn gelten. Einem der drei Jäger,
die in Begleitung des Oberförsters fuhren, war ein sehr wertvoller
englischer Vorstehhund, ein Pointer, anläßlich einer Reise
verlorengegangen. Der temperamentvolle Hund hatte sich beim
Umsteigen losgerissen, war über den Bahnkörper gerannt und,
erschreckt durch eine mit viel Geräusch anfahrende Lokomotive,
trotz allen Pfeifens für seinen Herrn verloren geblieben.

		Anzeigen in den Blättern nützten nichts, und da die Hühnerjagd
näherrückte, blieb dem passionierten Mann nichts anderes übrig, als
einen neuen Hund zu kaufen, nachdem seit dem Verlust des alten
sechs Wochen vergangen waren. In einer der Jagdzeitungen erschien
also die Annonce:

		Suche fermen [bookmark: text14]F14 Pointer im zweiten oder
dritten Felde [bookmark: text15]F15. Erstklassiger Stammbaum Bedingung.

		Aus den drei Angeboten suchte sich der Herr das beste heraus und
ließ sich den angebotenen Hund drei Tage auf Probe schicken. Doch
der Pointer war noch nicht aus der Kiste heraus, da hatte sich sein
Empfänger schon entschlossen, diesen Hund auf jeden Fall zu
behalten, denn es war sein [bookmark: page162] eigner, verloren geglaubter Harro, der ihm auf
diese Weise wieder zugeführt wurde. Die Nachforschungen, die er
anstellte, hatten ein nur unbefriedigendes Ergebnis, denn der Hund
war in der kurzen Zeit durch fünf Hände gegangen. Er bezahlte gern
einen recht hohen Preis für seinen eigenen Hund und war glücklich,
ihn wiederzuhaben. [bookmark: page163]

			[bookmark: foot14]ferm = gut
auf allen jagdlichen Gebieten.
	[bookmark: foot15]1., 2., 3. Feld = 1., 2., 3.
Arbeitsjahr.


	
		
		37. Kapitel

		Im letzten Licht des Tages stand Heinrich Windholz und rief nach
seinem Hund. Drüben, auf dem schon winterlich kahlen Acker, war
Pfeffer hinter einem kleinen Köter her, und alles Pfeifen und
Schreien seines Herrn blieb umsonst, denn wie der Wandermusiker
richtig vermutete, das kleine, buntgefleckte, glatte Tier mit
Löffelohren und Ringelrute war eine heiße Hündin.

		Am Rande der Schonung, dort drüben, spielten die beiden Hunde
noch ein Weilchen, dann verschwanden sie in den Kusseln.

		In solchem Falle hat es keinen Sinn, hinter Hunden herzulaufen,
man holt sie doch nicht ein. Windholz wußte das, und so setzte er
sich denn an den Feldrain, steckte seine Pfeife an und wartete.
Geduld hatte er, und es war zwischen Herrn und Hund längst eine
stille Vereinbarung getroffen worden: in den Fällen, da es sich um
die Liebe handelte, aufeinander Rücksicht zu nehmen.

		Allmählich war es dunkel geworden, die Sterne standen am Himmel,
und Windholz saß immer noch und wartete. Da stimmte etwas nicht.
Pfeffer war der einzige Freier gewesen, und nun waren zweieinhalb
Stunden vergangen.

		Heinrich erhob sich und ging hinüber zu der Schonung. Er hatte
für seinen Hund einen bestimmten Pfiff, doch so oft er ihn jetzt
ertönen ließ, es antwortete ihm nur das Schweigen des nahen
Kiefernwaldes.

		Er ging durch die Bauernheide bis zum Seeufer hinunter und dann
am See entlang zum Dorf. Er suchte in allen Straßen und Winkeln der
vom heraufkommenden Mond hell erleuchteten Ortschaft und ging dann
den Feldweg entlang, wieder bis zu der Stelle, an der er den
Schnauzer verloren hatte, aber es war alles umsonst. Da suchte er
den nächsten Heuschober auf, schob sich ein und schloß die Augen
mit dem Entschluß, am nächsten Morgen nach dem Besitzer der
kleinen, bunten Bastardhündin zu fragen, um auf diesem Wege wieder
zu seinem Hunde zu kommen. [bookmark: page164]

		*

		Nicht weit entfernt von Pfeffer und der kleinen Hündin stand ein
Mann zwischen den Stämmen. Jetzt trat er aus dem Schatten und rief
die Hündin in einer fremden Sprache. Er war schlecht gekleidet,
mittelgroß und seine Gesichtshaut dunkel, die Haare schwarz.

		Wenn Pfeffer nicht so sehr mit der Hündin beschäftigt gewesen
wäre, hätte er diesen Mann angeknurrt, denn Zigeuner mochte er
nicht leiden.

		Der Fremde nahm keine Notiz von dem Schnauzer, aber als die
Hündin auf ihren Herrn zulief, näherte sich auch Pfeffer dem Manne.
Der Schnauzer wurde immer zudringlicher, und im Kreise um den
Zigeuner herum trieb er die kokettierende und doch abwehrende
Kleine.

		Da plötzlich flog eine lange, dünne Schlange durch die Luft, sie
schnellte nach dem Kopf Pfeffers, legte sich blitzschnell und
geschmeidig um seinen Hals und schloß sich würgend.

		Der Schnauzer war gefangen. Ein Hund, der in der Schlinge
gefangen ist, hat nur eine Möglichkeit, sich zu befreien, er muß
die Spannung der Schlinge verhindern, und das kann er nur, wenn er
den, der ihn gefangen hat, angreift.

		So spürte Pfeffer kaum den unerträglich würgenden Griff der
Schlinge, als er auch, nach dem ersten Augenblick lähmender Furcht,
auf den Zigeuner losging. Aber der war auf alles vorbereitet. Ein
kurzer Knüppel traf Pfeifer über das Nasenbein, so daß er
taumelte.

		Schwach und benommen, ließ er sich nun mitzerren, denn ihm war
übel, und das Blut sauste ihm in den Ohren.

		Es ging eine halbe Stunde durch den Sand der Heide, dann senkte
sich der Boden zu einem kleinen Waldsee, der von Erlen und Birken
umstanden war. Dort, auf einer Wiese zwischen Wald und See, lag die
Zigeunergesellschaft. Zwei Wohnwagen mit ein paar kleinen Pferden,
ein Bär, zwei Affen und ein alter schottischer Schäferhund, ein
Collie, das war, abgesehen von den Männern, Frauen und Kindern, die
kleine, ärmliche Welt, der nun auch Pfeffer angehören sollte.

		Vorläufig band man ihn an ein Wagenrad und überließ ihn sich
selbst.

		Aber nicht lange, denn die Zigeunerkinder kamen bald heran, um
ihn näher in Augenschein zu nehmen. Das hieß, sie stießen ihn mit
Stöcken und schlugen ihn mit einer langen Rute. Wehrlos, wie er
war, konnte Pfeffer nur wütend bellen und vergebliche Ausfälle
machen, die nur so weit reichten wie die Strippe, an der er
festgebunden war. [bookmark: page165]

		Ein energischer, kurzer Ruf eines der Männer ließ die Kinder mit
ihrer Quälerei aufhören und sich zurückziehen. Es war das Haupt der
Familie, dessen Wort Gesetz war.

		Als der Abend kam, meldete sich bei dem Schnauzer der Hunger,
doch niemand brachte ihm etwas. Die Nacht verging trübselig.
Pfeffer dachte an seinen Herrn und sann auf Befreiung. Man hatte
ihm aber, bevor es dunkel wurde, statt der Schnur eine Kette
umgelegt, und die konnte er nicht durchbeißen.

		Am Morgen wurde Pfeffer rauh unter dem Wagen hervorgezogen. Auf
Wiese und See lag noch der Nebel, und am Himmel stand zarte Röte,
als Pfeffer zwar kein Frühstück, wohl aber seine erste Lektion
erhielt. Der Zigeuner, der ihn gefangen hatte, ging mit Pfeffer auf
die Wiese hinaus und sagte mit seiner rauhen Stimme: »Setz
dich!«

		Doch der Hund stemmte sich gegen den Zug der Leine, knurrte
tief, und seine überbuschten Augen glühten vor Haß. Der Zigeuner
riß an der Leine und sagte wieder: »Setz dich!«

		Es war vergeblich. Der braune Mann hatte Windholz auf der
Dorfaue mit Pfeffer arbeiten sehen, und er wußte, daß es vor allem
darauf ankam, daß zuerst einmal dem einfachsten Befehl Folge
geleistet würde, damit man darauf weiterbauen könne. Aber so
einfach das schien, es war nicht zu erreichen. Schließlich riß dem
neuen Herrn des unseligen Hundes die Geduld, und er schlug hart und
unbarmherzig mit einer dicken Weidenrute zu.

		Gurgelnd und schnappend tobte Pfeffer, um sich zu befreien, doch
vergeblich. Nach der Prügelei versuchte der Zigeuner es aufs neue –
ohne jeden Erfolg. Da begriff der Hundedieb, daß er einen Charakter
vor sich habe, und er beschloß, sich danach zu richten. Das hieß,
er wollte den Schnauzer hungern lassen.

		So lange würde dies »struppige Aas« nichts zu fressen bekommen,
bis er Pfötchen geben würde. Nach einer Woche war Pfeffer nur noch
Haut und Knochen. Er hatte während dieser Zeit buchstäblich nichts
gefressen. Seine Augen glühten wie die des Wolfes während eines
Hungerwinters, als der Zigeuner einen neuerlichen Versuch
unternahm. Was Gewalt nicht vermochte, der Hunger erreichte es.

		Eine kurze Leine, ein Stück hartes Brot und die neuerliche
Aufforderung: »Setz dich!« bewirkten, daß Pfeffer sich setzte. Der
Zigeuner grinste. Er wiederholte die Übung mehrere Male, dann ging
er zum Wagen und fütterte »seinen« Hund. [bookmark: page166]

		Nach dem Fressen ließ er sich sogar herbei, den Schnauzer zu
streicheln, aber ein abgründig böses Knurren ließ ihn erkennen, daß
dieser Hund sich wohl unterworfen habe, daß jedoch zum Vertrauen
des Schnauzers noch ein sehr weiter Weg sei.

		*

		Windholz hatte an jenem Morgen lange vor dem Heuschober
gesessen, die Pfeife trübselig im Mund, und stoßweise flogen kleine
Rauchwolken in den kühlen Morgen.

		Heinrich sah noch recht morgenruppig aus, Heuhalme hingen ihm an
Kragen und Haar, und der feste Mund unter der großen Nase war recht
bitter. Die Falte zwischen den grauen Augen war tiefer als sonst,
der Verlust Pfeffers hatte den Musiker schwer getroffen.

		Schließlich riß er sich hoch aus den trüben Gedanken, denn er
hatte gelernt, daß ein Entschluß mehr zur Überwindung einer
Schwierigkeit beiträgt als viele Stunden fruchtloser Grübelei.

		Er war bald im Dorf und erkundigte sich im Krug nach der kleinen
Hündin. Aber obwohl er sie genau beschrieb, der Wirt hatte nie ein
Tier dieser Art gesehen.

		Auch andere Dorfbewohner, die Windholz später auf der Straße
fragte, konnten ihm keinerlei Auskunft geben. Es blieb ihm also
nichts anderes übrig, als die ganze Gegend nach seinem Hund
abzuklappern. Das warf alle Dispositionen des Musikers über den
Haufen, doch es war ihm gleichgültig, solange er Pfeffer nicht
wiederhatte, blieb alles andere liegen. Vorerst kehrte Heinrich an
den Ort zurück, an dem er seinen Hund das letzte Mal gesehen hatte.
Von dort aus betrat er den Wald, um sich nun bei der Suche ganz auf
seinen Instinkt und das Glück zu verlassen.

		*

		Einen Tag, nachdem Pfeffer klein beigegeben hatte, brachen die
Zigeuner auf, und Pfeffer, der hinten an den Wagen gekettet war,
mußte mit.

		Traurig und wie verloren trottete der Schnauzer die endlose
Landstraße entlang. Er war verzweifelt, denn er wußte, daß er sich
mit jedem Schritt immer mehr von seinem Herrn entfernte. Neben ihm
humpelte der Collie. Altersschwach und von Reißen geplagt, bewegte
sich der einstmals sehr schöne Hund mühsam vorwärts. Er lief frei
neben Pfeffer her, denn obwohl [bookmark: page167] auch er einmal gestohlen worden war,
lief er den Zigeunern nicht fort. Zu viele Jahre lebte der feine
Rassehund in dieser niederdrückenden Umgebung, als daß er noch
Freiheitsgedanken hätte haben können. Doch fühlte er sich zu dem
Schnauzer hingezogen, unter dessen äußerer Resignation er den
ungebrochenen Sinn des hochstehenden Hundes spürte.

		Es fing an zu regnen, und so wurde dieser erste Wandertag
Pfeffers mit den Zigeunern zu einer sehr traurigen Angelegenheit.
Sie verstanden sich gut, der schottische Schäferhund und der
Schnauzer.

		Hinter dem ersten Wagen watschelte, gleichfalls angekettet, der
Bär. Es war ein dürftiges Weibchen mit hellbraunem, an mehreren
Stellen abgeschabtem Fell. Die kleinen Äuglein schielten unsäglich
traurig aus den Winkeln, als wären sie ständig auf der Hut vor
etwas Bösem. Der Pelz wabbelte und schlotterte um die kleine Bärin,
sie war genau so schlecht ernährt wie alle anderen Tiere der
Truppe. Die beiden Affen, ein Rhesus und ein Javaaffe, saßen in
einem engen Käfig, der unter einem der Wagen hing, so wurden sie
wenigstens nicht naß. Aus einem Fenster des Wagens sah die kleine
Hündin, die an Pfeffers Unheil schuld war. Der Pferdchen waren
fünf. Eins war noch ein Füllen, es lief frei neben den Wagen her,
machte mitunter Kapriolen, hielt sich aber meistens in der Nähe
seiner Mutter, die im Geschirr ging. Alle Pferde gehörten einer
kleinen, zierlichen Art an und waren schwarz-weiß oder braun-weiß
gescheckt. Sie sahen aus wie Kreuzungen von Shetland-Ponys und
Panjepferden und hatten zu ihrem Glück die Zähigkeit und
Genügsamkeit der letzteren geerbt.

		Aus den Wagen blickten zwei Männer und eine alte Frau, die eine
Pfeife rauchte. Zwei halbwüchsige Burschen und ein junges Mädchen,
das ebenso schlampig wie schön war, hielten sich verborgen, und die
Kleinen, zwei schwarzlockige Rangen mit den großen, dunklen Augen
ihrer Rasse, sahen bald zum Fenster, bald zur Tür heraus. Im Wagen
saß noch eine Frau in mittleren Jahren. Ihre Hand lag auf einem
Korb, der an Strippen von der Decke herabhing und in dem ein ganz
kleines Kind eben angefangen hatte, gewaltig zu schreien.

		Das waren die Lebewesen, zu denen Pfeffer jetzt gehörte. Sie
ließen ihn jedoch samt und sonders kalt, und er wünschte sie alle
zur Hölle. Ganz besonders den, den er als seinen Herrn und Meister
zu betrachten hatte. Er hatte ihn am Morgen, zur stillen Genugtuung
des Collies, in die Hand gebissen, es war aber kein gutes Geschäft
gewesen, denn der Zigeuner hatte ihn mit Stock und Füßen
unbarmherzig bearbeitet. [bookmark: page168]

		Pfeffer spürte beim Laufen schmerzlich die Schwellungen, und
Trübsal und Haß stritten sich in ihm um die Oberhand. Aber er hätte
nicht ein so zäher Bursche sein müssen, wenn nicht trotz allem
immer wieder der Gedanke an Befreiung und Flucht in ihm aufgeblitzt
wäre. Vorläufig jedoch war er an die Zigeunerkarre gekettet. Der
Regen rann, die Knochen schmerzten, und die Straße dehnte sich
endlos. [bookmark: page169]

	
		
		38. Kapitel

		Aus weiter Ferne drang das Geräusch eines Motors heran. Es
dauerte eine ganze Weile, bis endlich das Auto an einer Biegung der
Waldchaussee sichtbar wurde.

		Die Zigeunerwagen bogen auf den Sommerweg aus, um dem rasch
herankommenden Lieferauto Platz zu machen. Das kleine,
buntscheckige Füllen hielt sich dicht bei der Mutterstute, aber im
letzten Moment sprang es aus einem unerklärlichen Grunde in die
Mitte der Straße.

		Der Lenker des Autos riß das Steuer nach rechts, der Wagen raste
auf einen Chausseebaum los, in der letzten Sekunde gelang es dem
Chauffeur, abermals das Rad herumzureißen, wobei er das Hinterrad
des zweiten Zigeunerwagens traf.

		Das Auto schleuderte etwa dreißig Meter weit auf der Landstraße
hin und her, dann bekam es der Fahrer wieder in die Hand, und ohne
sich im geringsten um die Zigeuner zu kümmern, sauste der Wagen
davon. Der angefahrene Wohnwagen lag halb auf der Seite, die Achse
war gebrochen, das getroffene Rad zertrümmert. Aus dem Innern des
Wagens erscholl ein schrecklicher Lärm von kreischenden Frauen und
Kindern, die eine harte Männerstimme zu übertönen suchte.

		Die Mutterstute wieherte hell, denn ihr Füllen hatte, obwohl
nicht verletzt, die Nerven verloren. Es sauste, dünn und schrill
wiehernd, im Kreise immer um die Wagen herum, und einer der
halbwüchsigen Zigeuner versuchte vorläufig vergeblich, es
einzufangen.

		Mit klaren unbeweglichen Augen lag der Collie auf der Seite und
rührte kein Glied. Er war tot. Der Kotflügel des Autos hatte den
Schädel erfaßt. Pfeffer aber war der Sklaverei ebenfalls entkommen.
Als die Hinterachse zerbrach, fiel die Kette, die an ihr
festgeschlungen war, zur Erde, und nachdem Pfeffer halb erwürgt
war, fühlte er sich plötzlich frei. Er verschwand um die Ecke der
Landstraße, und die Kette schleppte klirrend hinter ihm her. [bookmark: page170]

		*

		Der Schnauzer trottete den Weg zurück, den er gekommen war. In
einer knappen Stunde hatte er den Zigeunerlagerplatz erreicht, doch
hielt er sich nicht auf, sondern klapperte und klimperte weiter
durch die märkische Heide. Es dauerte nicht lange, und er erreichte
den Ort, an dem er seinen Herrn zuletzt gesehen hatte. Jetzt fuhr
er aufgeregt hin und her, wobei sich die lästige Kette an einer
Staude verfing. Nur mit großer Anstrengung gelang es Pfeffer, sich
loszureißen, und nun schleppte er nicht nur die Kette hinter sich
her, sondern auch noch ein Ungetüm von vertrockneter
Nachtkerzenstaude.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		So angetan, kam er in erhöhtem Tempo im Dorf an. Seine Gedanken
galten nur seinem Herrn, doch konnte er nirgends die Fährte
Windholz' aufnehmen, so sehr er auch kreuz und quer in den Straßen
des Dorfes umherraste. Endlich gab er es auf und wandte sich dem
Gasthof zu, in dem er sich mit seinem Herrn ein Weilchen
aufgehalten hatte.

		Als der Wirt ihn sah, wußte er sofort Bescheid. »Gestohlen –
möchte wissen von wem – schwer gehungert und schließlich ausgerückt
...«, das waren die Schlüsse, die der Wirt aus dem Anblick des
Schnauzers zog.

		Er ließ ihm eine große Schüssel Kartoffeln, Gemüse,
Fleischabfälle und Soße geben und sah lächelnd zu, wie sich die
eingefallenen Flanken Pfeffers füllten. [bookmark: page171]

		Der endlich wieder einmal Gesättigte dachte gerade: »Das ist ein
wirklich netter Mensch«, da wurde er auch schon enttäuscht. Der
Wirt nahm ihn am Halsband, die Kette hatte er gleich zu Anfang
abgemacht, und sperrte ihn in eine Kammer. Hier sollte Pfeffer
bleiben, bis er Heinrich Windholz von der Rückkehr seines Hundes
benachrichtigt hatte.

		Diese Kammer, die nun das Gefängnis Pfeffers war, hatte nur ein
ganz schmales, hoch gelegenes Fenster und war daher ziemlich
düster. Der Gefangene bewegte sich voll Unruhe in dem kleinen Raum
hin und her, verzweifelt über seine neuerliche Gefangenschaft, die
ihn daran hinderte, weiter nach seinem Herrn zu suchen.

		Der Wirt hatte inzwischen erfahren, daß der Wandermusiker für
den nächsten Tag zurückerwartet würde, und da er den Freiheits- und
Unabhängigkeitsdrang des Schnauzers kannte, wollte er ihn auf jeden
Fall in dem kleinen Raum festhalten, damit die Wiedervereinigung
von Herrn und Hund nicht verhindert würde.

		Den Rest des Tages und die darauffolgende Nacht war Pfeffer
unablässig in Bewegung. Es hielt ihn nicht auf der Kokosmatte, die
man ihm hingelegt hatte. Auch winselte und bellte er in Abständen,
was ihm von draußen untersagt wurde. Gegen Morgen aber begann er in
schauerlich langgezogenen Tönen zu heulen, daß jedem, der es hörte,
das Herz aussetzte.

		Als der Herr des Hauses den ersten Schreck überwunden hatte,
öffnete er die Tür zu dem Verlies des Hundes und schnauzte ihn
gehörig an. Dann ging er brummelnd wieder in sein Bett und dachte:
»Gott sei Dank, morgen kommt der Köter weg!«

		Am Vormittag führte der Wirt den Schnauzer an der Leine hinaus,
und währenddessen lüftete das Mädchen die Kammer. Als Pfeffer
wieder eingeschlossen war, fiel ihm sofort das offene Fenster auf,
und schon sprang er. Aber es war kaum breiter als der Hund selber,
außerdem lag es fast zwei Meter über dem Boden. Pfeffer stieß sich
also sehr unangenehm an der Schulter und fiel in die Kammer
zurück.

		Wohl zehn Minuten lang versuchte der Schnauzer es immer wieder,
doch es gelang ihm nicht. Ziemlich zerschlagen gab er es
schließlich auf und legte sich hechelnd auf die Matte.

		Nach kurzer Zeit erhob er sich wieder, lief an die Tür, kratzte
an der Schwelle, setzte sich, bellte leise, rannte an die
entgegengesetzte Wand, und plötzlich, als folge er einer Eingebung,
setzte er aufs neue zum Sprunge an, sein gedrungener und doch
geschmeidiger Körper flog hoch und landete [bookmark: page172] genau in dem schmalen Fenster.
Auf der anderen Seite herunterzuspringen, war das Werk einer
Sekunde, und Pfeffer war wieder frei.

		Ohne sich beim Wirt für Kost und Logis zu bedanken, lief Pfeffer
auf die Straße, um weiter nach seinem Herrn zu fahnden.

		Er hätte nur um das Haus herumlaufen müssen, um Windholz in die
Tür treten zu sehen. So aber eilte er, so schnell ihn seine Beine
voranbrachten, in entgegengesetzter Richtung zum Dorf hinaus.

		Der Wirt begrüßte Heinrich mit den Worten: »Ja, ich habe ihn,
wir können ihn gleich rauslassen – –«, und damit ging er dem
glückseligen Windholz voran, zu der Kammer.

		Aber dort war kein Pfeffer, sondern nur ein offenes, wenn auch
schmales und hoch gelegenes Fenster.

		Der Wirt raste und schüttete eine Flut von Schimpfworten über
»die Kuh, die Minna« aus, Heinrich war vollkommen zu Boden
geschlagen, und Pfeffer war weg. [bookmark: page173]

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		In solchen Situationen reden die Menschen vor allen Dingen.
Windholz wollte stehenden Fußes aus dem Hause stürzen und suchen,
suchen, aber der Wirt wollte erklären, erklären ...

		Da der Musiker auch wissen wollte, wie, wo, wann und warum, so
ließ er sich auf langwierige Erörterungen ein, während er vor einem
unberührten Glas Bier am Schanktisch stand.

		Er hatte gerade die Absicht zu zahlen, ohne getrunken zu haben,
da hörte er draußen an der Tür das Kratzen und Miefen eines
Hundes.

		Mit drei langen Schritten war Windholz an der Tür, riß sie auf,
und herein stürmte Pfeffer.

		Es war nicht genau festzustellen, wer sich närrischer gebärdete,
der Mann oder der Hund.

		War es ein Zufall, der den Schnauzer wieder zu dem Gasthaus
zurückgeführt hatte?

		Nein, es war seine gute Hundenase, die ihn, nachdem er außerhalb
des Dorfes auf die Fährte seines Herrn gestoßen war, sofort in das
Gasthaus zurückgeführt hatte. [bookmark: page174]

	
		
		39. Kapitel

		Duro war reifer, ruhiger bei seiner Arbeit geworden und sein
Herr, der Oberförster, etwas gemächlicher, wie es ja bei seinem
Alter nicht zu verwundern war. Es gab nicht viele Paare von Jägern
und Hunden, die wie diese beiden sich mit einem Blick, einer
Gebärde verständigen konnten, und die so aufeinander eingespielt
waren, daß alle, die es sahen, an Wunder glaubten.

		Der alte Herr war kein blitzschneller Schütze mehr, aber ein um
so ruhigerer. Seine Erfahrung in allem, was mit der Jagd
zusammenhing, war groß, und nun, da er seinen Duro wiederhatte, war
es ihm nicht möglich, alle Jagdeinladungen anzunehmen, die ihm von
Förstern und Privatjägern geschickt wurden, weil man die
unfehlbaren Nachsuchen Duros ebenso schätzte wie die vorbildlich
waidmännische Art des Oberförsters.

		Das Stück bester Waidmannstradition, das diese beiden
verkörperten, war für alle Freunde der Jagd anziehend. Der alte
Flemming, Dietrich aus dem Winkell und Altmeister Dietzel, die
weitberühmten Jagd- und Tierschriftsteller, schienen den Jägern
Waidmannsheil zu wünschen durch ihren Freund, den Oberförster.
Tradition im besten Sinne, Phantasie und Menschlichkeit, all das
braucht lebensvolle Vertreter, es ist gebunden an Jäger von großem
Format, das sehr selten geworden ist. Und so schien es diesen
ausgewählten Männern von der grünen Farbe, denen die Jagd eine
hohe, edle Form ihres Daseins bedeutete, als wenn mit diesem
betagten Jäger und seinem Hunde ein Stück jagdlichen Idealismus
Gestalt angenommen hätte, den sie in solch ausgeprägter Form sonst
nur noch bei den alten, längst dahingegangenen Lehrern des
Waidwerks und in ihren Büchern fanden.

		Einen so schönen und jagdlich hervorragenden Hund wie Duro läßt
man in seiner Nachkommenschaft fortleben. So wurden Duro im Laufe
der Zeit eine Reihe mehr oder minder guter Hündinnen zugeführt, und
mancher vielversprechende Jagdhund verdankte Duro seine
Existenz.

		Doch nicht immer läßt sich die Natur in die beabsichtigte
Richtung lenken. Duro wurde, ähnlich wie Pfeffer, manchmal auch zum
Vater, wo er es eigentlich nicht werden sollte. [bookmark: page175]

		Eines Tages brachte eine der rasselosen Hündinnen des Dorfes,
mit der sich, neben anderen Hunden, auch Duro in der fraglichen
Zeit eingelassen hatte, einen Wurf von acht Jungen zur Welt. Man
ließ nur zwei von ihnen leben: eine schwarze Hündin, die der Mutter
ähnelte, und einen Rüden, den man seiner vielfältigen Färbung wegen
den zum Tode verurteilten Kleinen vorgezogen hatte.

		Als der Hund heranwuchs, wurde seinem Besitzer klar, daß er
einen Mißgriff begangen hatte, denn dieses Tier wuchs sich zu so
abnormer Häßlichkeit aus, wie man sie selbst bei den schlimmsten
Promenadenmischungen selten findet. Trotz dieser besonderen
Häßlichkeit zeigte der Kopf des Hundes so große Ähnlichkeit mit dem
Duros, daß dessen Vaterschaft nicht bezweifelt werden konnte.

		Dieser mißratene Sohn eines edlen Vaters fiel schon durch seine
Farbe auf. Er war auf eine ganz unruhige Art graubraun und weiß
gescheckt und hatte außerdem rostrote Abzeichen an den Läufen und
am Kopf. Als er ausgewachsen war, erreichte er die Länge eines
normalen Jagdhundes, doch in der Höhe kam er nicht viel über einen
Teckel hinaus. Das Haar war rauh, wie das des Vaters, aber
struppig, abstehend. Dabei hatte er einen großen, schönen und
rauhbärtigen Jagdhundkopf mit viel Brauen und Bart sowie langen
Behängen, die bei den niedrigen Läufen besonders in Erscheinung
traten. Auch das kluge, goldbraune Auge des Vaters war da, doch ist
hier »das Auge« wörtlich zu nehmen, denn nur das eine Auge war
schön in der Farbe und ruhig im Ausdruck. Das andere wirkte
erschreckend kalt und leblos, da es weißlichblau war, ein
sogenanntes Glasauge.

		Solche Augen kommen bei Hunden und Pferden vor. Die Tiere können
mit ihnen ebenso gut sehen wie mit normalfarbigen, es fehlt ihnen
aber das Pigment, der Farbstoff. Daß nur ein Auge diese Farbe
zeigt, ist häufiger, als daß beide sie aufweisen.

		»Melchior«, so war der Name dieser einmaligen Erscheinung unter
den Hunden, hatte noch ein paar andere äußere Merkmale, die man
nicht vergessen darf zu schildern. Da war zum Beispiel seine Rute.
Sie war lang, wurde hoch über den Rücken gekrümmt getragen und war
an der unteren Hälfte nur dünn behaart. Nach oben hin wurden die
Haare dichter und länger, um dann an der Spitze eine kleine Fahne
zu bilden, die weiß war.

		Die Schultern Melchiors waren lose, das heißt, die Ellbogen
standen nach außen, die Vorderläufe krumm, wie bei einem Teckel
alten Schlages, außerdem war der Hund überbaut, und zwar so stark,
daß er hinten wohl zehn [bookmark: page176] Zentimeter höher stand als vorn. Wenn dann
noch hinzugefügt wird, daß Melchior einen Senkrücken hatte und
stark kuhhessig war, so dürfte seine absonderliche Gestalt
hinreichend umrissen sein.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Hier nun aber mit seiner Beschreibung aufzuhören, hieße ein Buch
nach seinem Einband zu beurteilen. Denn so bizarr und vielfältig
die nicht aufeinander abgestimmten Einzelformen des Bastards waren,
so reich und harmonisch waren seine inneren Eigenschaften.

		Er gehörte einem armen Häusler, der draußen in den Wiesen sein
Häuschen hatte. Der Mann war, während Melchior heranwuchs, oft nahe
daran, sich seiner zu entledigen, denn das Tier wurde mit jedem Tag
häßlicher, aber die schon früh erwachende Intelligenz des Hundes
hielt ihn immer wieder davon ab. [bookmark: page177]

		Als er dann ein Jahr alt war, ließ der Mann nichts mehr auf
seinen Hund kommen, so oft auch die Leute über ihn lachten.

		Denn nun offenbarte sich, daß dieser häßliche Hund Verstand und
Gemüt besaß. Er war so klug wie sein Vater, der reinrassige
Jagdhund, aber bedeutend gerissener. Ihn zeichnete dieselbe Treue
und Ergebenheit für seinen Herrn aus, wie sie Duro für den seinen
empfand, nur wirkten die Liebesbezeugungen Melchiors komisch und
grotesk, während sie bei seinem Erzeuger schön und harmonisch
erschienen.

		Vor allem aber hatte Melchior das volle Erbe der Jagdpassion
angetreten, das ihm von seinem Vater mitgegeben wurde.

		Melchior durfte nicht, Duro durfte. Duros Entwicklung in allem,
was die Jagd betraf, wurde gefördert, Melchior wurde jeder Weg
verbaut. Der Vater war in körperlicher Hinsicht glänzend für seinen
Jägerberuf ausgestattet, die körperliche Beschaffenheit des Sohnes
war ein einziges Handikap.

		Da Melchior nicht hetzen durfte, so pirschte er, und wo es auch
zum Pirschen nicht langte, da lag er wie ein Krokodil auf der
Lauer, denn waren auch seine Glieder nicht viel wert, das Gebiß und
vor allem die Nase waren vorzüglich.

		Alles, was Melchior riß, brachte er seinem Herrn. Manches
Rebhuhn und manchen Hasen schleppte er in guter Deckung nach Hause,
und nie schnitt er an.

		Der Oberförster wußte wohl, welch tüchtigen stillen Teilhaber er
in diesem natürlichen Sohn seines Duro hatte, und er hätte ihm gern
das Licht ausgeblasen, aber dies Kind der Liebe verstand sein
Handwerk zu gut. Etwas amüsierte es den alten Herrn auch, seinen
eigenen prächtigen Hund in dieser lebenden Groteske wiederzufinden,
das Bild seines Duro gleichsam im Hohlspiegel zu erblicken. [bookmark: page178]

	
		
		40. Kapitel

		»Blut ist ein ganz besonderer Saft«, dies Wort versteht niemand
so gut wie der Züchter.

		Zu dem Oberförster kam mitunter an schönen Spätnachmittagen ein
sehr alter Mann, der zu seiner Zeit ein passionierter Jäger gewesen
war. Er verstand auch manches von Hunden und führte viele Jahre
lang Jagdhunde, die größtenteils von ihm selbst gezogen worden
waren. Er war nun schon an die neunzig, und sein Gehör hatte
gelitten, doch geistig war er frisch, und vor allem sein Gedächtnis
war erstaunlich gut.

		Der Alte wußte dem Oberförster so manches aus der Jägerwelt des
vorigen Jahrhunderts zu erzählen, aus der schönen Zeit, in der der
Mensch, vorausgesetzt, daß er etwas Geld besaß, noch Zeit und Muße
hatte, sich einer Liebhaberei zu widmen und in der Beschaulichkeit
zu leben.

		Ihr holden Tage unserer Großeltern, was haben wir Menschen von
heute verbrochen, daß ihr so ganz und gar der Vergangenheit
angehört?

		Doch es kommt ja nicht so sehr auf die Form an, wesentlich ist
der Inhalt.

		Man kann auch mit Telephon, Radio, Flugzeug und Auto auf die
leisen, aber starken Stimmen hören, die jedem von uns, und wenn er
noch so kleine Ohren hat, eindringlich zuflüstern: Verkaufe die
feinen Freuden des Lebens nicht für ein höheres Jahreseinkommen.
Ersticke den Menschen in dir nicht durch steife Kragen und
Manschetten und rase nicht an Blumen und Bäumen vorüber – sie
duften und ihre Farben leuchten nur, wenn du sie auf eine Weile
besuchst.

		Der alte Mann mußte viel in sich aufgenommen haben, denn obwohl
seine Welt längst untergegangen war, sprach er von den vergangenen
Tagen kaum mit Wehmut und stets so, als hätte sich das Leben nicht
sehr verändert und als wären die Keime zu dem, was ihn damals
erfreut hatte, auch heute noch vorhanden.

		Als ihm der Oberförster von Duros Sohn Melchior erzählte, da
sprach er das bekannte Wort nachdenklich aus: »Blut ist ein ganz
besonderer Saft.« [bookmark: page179]

		Dann erzählte er die Geschichte von Flambos Sohn Chasseur, dem
besten Jagdhund, der ihm gehört hatte. Aber nicht so sehr das Leben
und Wirken dieses Hundes als vielmehr seine Entstehung war es, die
ihm Anlaß war, die Geschichte zu erzählen.

		Man führte damals noch ganz allgemein die schweren altdeutschen
Hunde. Sie waren unbeweglich, gehemmt durch ihren klobigen Körper,
ihre übertriebene Größe und ihr oft sehr schlechtes Gebäude. Sie
standen in vielen Fällen steil auf Hinter- und Vorderläufen, waren,
oft kuhhessig oder tonnenbeinig, hatten mangelhafte, nicht fest
geschlossene Pfoten – kurzum: es waren grobe Hunde, die nur eine
kurze Suche hatten, wenig Ausdauer besaßen und in den meisten
Fällen auch über eine sehr mangelhafte Nase verfügten. Solche Hunde
ließen sich allenfalls im Walde verwenden, wo sie dicht unter den
Augen des Herrn suchen sollten, zur Feldjagd waren sie so gut wie
ungeeignet.
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		Die Vorzüge dieser Hunde lagen in der Anhänglichkeit an ihren
Herrn sowie in der Zuverlässigkeit und dem soliden Wesen. Der
Erzähler war damals Verwalter auf einem größeren Gut, und in seinem
Besitz war eine Jagdhündin des beschriebenen schweren Schlages. Sie
hieß Bella und war für den damaligen Stand der Rasse schön. Grobe
Fehler hatte sie nicht, obwohl man sie, gemessen an unseren
heutigen Hunden, plump nennen würde. In dieser Zeit fing man in
Deutschland an, englische Hunde in das einheimische
Jagdhundmaterial einzukreuzen. [bookmark: page180]

		Auch der Herr Bellas hätte gern einen Pointer als Deckrüden für
seine Hündin gehabt, er wußte auch einen so guten, wie er ihn sich
nur wünschen konnte, doch gelang es ihm nicht, die Einwilligung des
Besitzers zu der Paarung zu erlangen.

		Der Pointer hieß Flambo und war ein brauner Hund mit geringen
weißen Abzeichen. Kopf, Gebäude, Stand und Rute, alles war elegant
und schnittig, dabei war er von stählerner Muskulatur. Jagdlich war
der Hund wundervoll, wenn auch einseitig nur für die Feldjagd
abgerichtet.

		Gegen diesen hochgezüchteten Hund wirkte Bella wie eine Bäuerin
gegen einen Stadtherrn. Und doch versprach sich der Verwalter viel
von solcher Nachzucht, denn er wußte, daß die Welpen aus einer
groben, primitiven Mutter, nach einem hochgezüchteten Vater, oft
sehr gute Hunde werden.

		Der Besitzer des Pointers war reich, ihn konnte der Verwalter
mit irgendeiner Gegenleistung nicht locken, und da er ihn auch
nicht umstimmen konnte, so mußte er auf den erträumten Wurf
vorzüglicher Welpen verzichten.

		»Ich kann doch nicht für jede Bauerntöle meinen Hund freigeben«,
hatte der Besitzer gesagt.

		Enttäuscht und auch etwas gekränkt, war der Verwalter
abgezogen.

		Er ließ die Hitze seiner Hündin ungenutzt vorübergehen, denn
nachdem er nun wieder den feinen Pointer gesehen hatte, mochte er
gar nicht daran denken, einen der klobigen Rüden aus der Umgebung
als Vaterhund zu nehmen. So verging ein halbes Jahr, und wieder
wurde Bella beiß. Als die Hitze ihren Höhepunkt erreicht hatte,
traf es sich gerade, daß eine kleine Feier im Hause des Verwalters
war, bei der dem Weine wacker zugesprochen wurde.

		Nachdem die Gäste davongefahren waren, nahm der Herr des Hauses
seine Hündin an die Leine, um noch einen kleinen Rundgang mit ihr
zu machen.

		Am Lederriemen mußte er die Gute schon führen, denn jetzt war
sie soweit, sie würde bei der Annäherung eines Rüden stehen.

		Der Mond schien hell, und der Wein war bestes Gewächs gewesen.
Der Verwalter fühlte sich in der schönen Nacht so angeregt, daß er
nicht daran dachte, schon schlafen zu gehen.

		Und wie man geneigt ist, in solcher Stimmung sich in Gedanken
dem zuzuwenden, was man sich wünscht, so dachte der Verwalter an
Flambo und die kleinen Hundchen, die Bella eigentlich von ihm hätte
haben sollen. [bookmark: page181]

		Plötzlich blieb der Mann stehen. Er sah einen Augenblick vor
sich hin, dann machte er kurz kehrt und ging auf dem kürzesten Wege
zum Pferdestall. Es waren noch keine zehn Minuten vergangen, da
fuhr ein leichter Jagdwagen im Schritt vom Hof, und erst auf der
Landstraße ließ der Verwalter den Gaul, einen hohen, knochigen
Rappen, flotter gehen.

		*

		In der Allee alter Kastanien, die zum Schloß führte, band der
Verwalter den Rappen fest. Doch vorher wendete er den Wagen um, so
daß das Pferd mit dem Kopf in Richtung Heimat stand. Der Verwalter
wollte, wenn er zurückkam, den Wagen schnell besteigen und
losfahren können. In den kontrastreichen Schatten- und
Lichtornamenten, deren Urheber die großen Hände der
Kastanienblätter und der Mond waren, schritten Mann und Hündin
leise dahin.

		Bald standen die beiden vor dem Tor, das verschlossen war.
Langsam ging der Verwalter an der Backsteinmauer entlang, die
Hündin immer bei Fuß. Jetzt schlug auf dem Gutshof ein Hund an. Es
war eine rauhe, alte Stimme, nicht der Hals des Hundes,
dessentwegen der Verwalter wie ein Dieb in der Nacht
hierhergefahren war.

		Lang zog sich die Mauer hin, doch schließlich nahm sie ein Ende,
und Maschendraht umfriedete den dahinterliegenden, weitangelegten
Obstgarten.

		Die hohen, alten Bäume hatten mit der Mauer aufgehört, und im
vollen Mondlicht gingen nun der Verwalter und Bella am Zaun
entlang. Nach kurzer Zeit bückte sich der Mann, er hatte gefunden,
was er suchte.

		Über der Erde war ein ziemlich großes Loch im Zaun. Der
Verwalter kroch auf dem Bauch hindurch, die Hündin hinterher. Dann
ging es unter Apfelbäumen und zwischen Johannisbeer- und
Stachelbeerbüschen weiter. Dort hinter dem Gewächshaus, dessen
Scheiben im Mondlicht glänzten, lag Flambos Zwinger.

		Soweit sich der Verwalter entsinnen konnte, hielt der Besitzer
zur Zeit im Zwinger keine Hunde außer dem Pointer. Er hoffte sehr,
daß es sich so verhielt, denn waren mehrere Hunde oder gar
Hündinnen dort, dann gab es bestimmt einen Höllenspektakel – alles,
nur das nicht! Der Verwalter und Bella bogen um das Gewächshaus –
da lag der Zwinger, er war nur etwa zwanzig Meter entfernt, und im
hellen Mondlicht deutlich erkennbar, stand ein Hund regungslos
hinter dem Maschendraht. [bookmark: page182]

		Als sich ihm der Mensch und die Hündin näherten, wedelte er mit
der Rute und sprang in federnden Sätzen hinter dem Gitter auf und
ab, wobei er ein unterdrücktes Miefen hören ließ. Er bellte nicht,
was er, wenn der Mann allein gekommen wäre, bestimmt getan hätte.
Seine feine Nase hatte ihm schon lange, bevor er sie eräugt hatte,
die heiße Hündin gemeldet.

		Dann die Begrüßung durch den Maschendraht – feurig und erregt
der Rüde, zurückhaltend, aber doch leise mit der Rute wedelnd, die
Hündin. Der Verwalter dachte schon, er werde wieder kriechen oder
klettern müssen, doch als er sich die Tür besah, fand er sie nur
mit einem Holzknebel versehen.

		Gerade so weit, daß die Hündin hindurchkonnte, öffnete er,
schloß sogleich wieder und stellte sich unter einen Holunderbusch,
der den Zwinger zum Teil überschattete. Aus dem tiefen Dunkel
leuchtete ein Streichholz auf, und nachdem es wieder erloschen war,
glomm, bald stärker, bald schwächer, die rote Glut der
Tabakspfeife.

		Von den Bäumen und Büschen her trug die Nachtluft wunderbare
Gerüche. Eine Fledermaus taumelte in jäher Kurve um den
Holunderbusch, sie hatte dort etwas glimmen sehen.

		Als der Verwalter die Zwingertür nach geraumer Zeit vorsichtig
wieder öffnete, kam die Hündin wedelnd heraus, während der Pointer
sich seiner Hütte zuwandte.

		Der Mann verriegelte die Tür so, wie er sie vorgefunden hatte,
leinte Bella an, und scheu und eilig, wie alle, die gestohlen
haben, verließ er den Ort auf demselben Wege, auf dem er gekommen
war. Wenige Minuten später saßen er und die Hündin auf dem Wagen,
und weich und dumpf klangen die Hufe des Rappen auf dem Boden der
Waldstraße, die der Verwalter der Landstraße doch vorzog, obwohl es
tief in der Nacht war, am Wagen keine Lampen brannten und die tiefe
Dunkelheit unter den Bäumen nur hin und wieder vom Blinken des
Mondes durchbrochen wurde.

		*

		Dreiundsechzig Tage trägt die Hündin. Auch Bella, des Verwalters
stämmige Jagdhündin, warf genau nach dieser Zeit acht stramme
Welpen. Ihr Herr war glücklich und stolz. Stolz besonders deswegen,
weil alle acht Hundchen Rüden waren. In der Farbe waren die Welpen,
bis auf einen einzigen, der Mutter nachgeraten, es waren also
Brauntiger mit mehr oder [bookmark: page183] minder großen Platten. Nur einer hatte die
Zeichnung des Vaters, das heißt er war einfarbig braun mit ein paar
weißen Zehen und einem kleinen weißen Stich auf der Brust.

		Dieser kleine Kerl war nicht etwa der stärkste Hund, doch zeigte
sich früh ein fein modellierter Bau und ein lebhaftes, reges
Wesen.

		Nach einem Vierteljahr war es eine Wonne, diesen Wurf
tolpatschiger, treuherziger kleiner Jagdhunde zu sehen. Sie wurden
sauber gehalten, gut gefüttert und waren zweckentsprechend
untergebracht. Es stand ihnen ein ausgedehntes Stück Rasen zur
Verfügung, und wenn es regnete, verschwanden sie in einem Stall,
der für sie hergerichtet war.

		Die beiden stärksten waren ihrer Mutter sehr ähnlich. Sie wurden
ziemlich massiv, und nur der Kenner erriet an gewissen Linien ihres
Körperbaues, daß Pointerblut in ihren Adern floß. Die anderen waren
alle leichter im Gebäude und zeigten mehr von der Rasse des
Vaterhundes.

		Nur ein einziger, eben dieser braune Welpe, hatte das volle Erbe
Flambos angetreten, denn nicht nur Zeichnung, Gebäude und Kopf
zeigten die edle Herkunft, er hatte auch das feurige Wesen des
Pointers geerbt. Später, als er voll erwachsen war und der
Verwalter ihn zur Jagd abrichtete, war es, wenn man ihn auf dem
Felde suchen sah, als wenn Flambo, der Pointer, die Breiten
nahm.

		Aber er war ein Flambo, dessen Formen etwas abgerundet schienen
und dessen Wesen sich nicht ganz so stürmisch erwies. Das war das
Erbteil der Mutter, überdeckt von der stark hervortretenden Art des
Vaters.

		»Chasseur« nannte der Verwalter den Hund. Ihn und einen der
Brauntiger behielt er bis zum Alter von eineinhalb Jahren, weil sie
jagdlich die besten Hunde des Wurfes zu sein schienen. Dann verließ
auch der Brauntiger den Hof, denn auch er kam in jagdlicher
Beziehung nicht an Chasseur heran. Wirkliche »Kanonen« sind doch
eben selten mehr als eine im Wurf, wenn überhaupt eine darunter
ist. Ehe die Junghunde vier Monate alt waren, hatten sie alle, bis
auf die beiden, die der Besitzer zurückhielt, ihren Käufer
gefunden. Es hätten doppelt soviel Welpen sein dürfen, sie wären
alle verkauft worden, denn jeder Jäger, der diese jungen Hunde nur
einen Augenblick sah, begriff, daß hier etwas Besonderes, Feineres
als sonst geboten wurde, und griff zu.

		Damals hielt man noch nicht so viel auf den Stammbaum, wenn das
Hundematerial nur vertrauenerweckend aussah. [bookmark: page184]

		Als die Puppis kaum ein Vierteljahr alt waren und der Verwalter
noch keinen hergegeben hatte, weil er sich erst ein Bild über jeden
einzelnen machen wollte, kam eines Sonntagvormittags der Besitzer
Flambos auf den Hof, um sich einen jungen Bullen anzusehen, den er
gern gekauft hätte. Nach Abwicklung des Geschäftes wollte er gerade
seinen Fuchs vom Hofe reiten, als er drüben am Verwalterhaus den
Wurf junger Jagdhunde hinter dem Maschendraht sah.
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		»Na, da haben Sie nun doch wohl einen geeigneten Rüden für Ihre
Bella gefunden – –«

		So sprach er zum Verwalter.

		»Ja, in der Nähe ist ein ganz netter Hund, von dem habe ich sie
decken lassen ...«

		Die beiden Männer traten an das Gehege, und der Besucher freute
sich über die lebendige Schar kleiner Brauntiger und darüber, daß
der Wurf so ausgeglichen war. Es fiel ihm auch auf, daß die Hunde
feiner zu werden schienen als die Mutter. [bookmark: page185]

		»Sieben sind es, und alles Brauntiger – –«, sagte er eben, da
kam tolpatschig und dennoch flink, mit einem Kalbsknochen im Fang,
Chasseur aus dem Stallgebäude heraus. Braun, glatt und glänzend,
lief er bis in die Mitte der Einfriedung, dort ließ er sich
hinplumpsen, legte den Knochen vor sich nieder und sah mit
schiefgehaltenem Köpfchen die Herren an.

		Der Besucher lächelte, wurde dann ernst, seine Augen bekamen
einen etwas stieren Ausdruck, und dann rief er plötzlich:

		»Das ist ja Flambo!!«

		»Ja, eine gewisse Ähnlichkeit hat er wohl – –«, meinte der
Verwalter.

		»Na, hören Sie mal, gewisse Ähnlichkeit nennen Sie das? Der ist
doch wie ein Abziehbild von meinem Hund! Wenn ich nicht wüßte, daß
es eine Unmöglichkeit ist, ich würde schwören, daß mein Flambo der
Vater ist. Wie erklären Sie sich bloß diese Ähnlichkeit?«

		»Wissen Sie«, antwortete der Verwalter ernst, »ich habe mir doch
Ihren Hund immer so sehr als Deckrüden für meine Bella gewünscht.
Na, und da denke ich eben, weil ich die Bella doch immer um mich
habe, da hat das gewirkt, gewissermaßen eine Art suggestive
Übertragung, davon haben Sie doch sicher auch schon gehört!«

		Der Besucher sah den Verwalter mit hochgezogenen Brauen an,
schüttelte den Kopf, sah noch einmal auf den durch Suggestivkraft
entstandenen Welpen, verabschiedete sich und ritt heim. [bookmark: page186]

	
		
		41. Kapitel

		In der Diele des Oberförsters stand gleich neben der Tür ein
Kleider- und Schirmständer, dessen Haken, wie man es häufig in
Försterwohnungen findet, aus den Enden von Hirschgeweihen
hergestellt waren. Da lehnten die Jagdstöcke, hingen mehrere
Jagdhüte, ein Lodenmantel, zwei Rucksäcke und das Lederzeug nebst
Leinen und Halsbändern für Duro und die beiden Teckel. Dort hingen
auch zwei Halsbänder, die jedem, der sie zufällig sah, durch ihre
ungewöhnlichen Ausmaße auffielen. Sie schienen doppelt so groß und
stark wie die Duros, waren drei Finger breit und mit dicken
Messingknöpfen beschlagen.

		Manchmal, wenn Duro an ihnen vorbeiging, hob er den Kopf und
schnupperte zu ihnen hinauf. Seine Rückenhaare sträubten sich ein
wenig, und ein leiser, knurrender Laut drang aus seiner Kehle. Es
war die Erinnerung an ein Erlebnis mit den Trägern dieser
Halsbänder, die Duro heute noch in Erregung versetzte, obwohl er
hur Zuschauer gewesen war.

		Die Geschichte der beiden Hunde, denen diese Halsbänder gepaßt
hatten, war folgende:

		Es war beim ersten Morgengrauen im Herbst, der Nebel hob sich
vom Fließ und breitete sich über die Wiesen aus, da bewegten sich
jenseits des Baches, in den weißen Schleiern, zwei dunkle
Flecke.

		Sie näherten sich einander, entfernten sich und blieben stehen,
als sie den Bach erreicht hatten. Nun verschwanden sie, um aber
bald wieder aufzutauchen. Der alte Mann, der drüben von den Weiden
Ruten schnitt, erkannte sie als Hunde, die jetzt, einer hinter dem
anderen hertrottend, dem Walde zuliefen. Der Alte stellte sich
hinter den Weidenstamm und verhielt sich ganz ruhig. Der Wind stand
von den Hunden zu ihm herüber, so witterten sie ihn nicht, als sie
auf kaum zwanzig Schritte an dem alten Korbflechter, der sich hier
unerlaubterweise sein Material holte, vorüberzogen.

		Es war gerade hell genug, daß der Alte sie genau erkennen
konnte. Richtige Gewaltköter waren es, Deutsche Doggen. Das eine
Tier, offenbar die [bookmark: page187] Hündin, war etwas leichter als das andere
gebaut, aber beide waren gleich in der Farbe, braun und schwarz
gestromt.

		Der Korbflechter kannte das Paar, es gehörte einem Gastwirt auf
einem der Nachbardörfer und war als gefährlich bekannt. Jetzt
kehrten sie offensichtlich von nächtlicher Raubfahrt heim. »Es ist
Unfug, diese Sitte«, dachte der Alte, als die beiden Doggen zu
seiner Erleichterung im Walde verschwanden, »am Tage liegen sie an
der Kette, und nachts läßt man die gemeingefährlichen Biester frei
umherlaufen.«

		Die beiden Hunde trotteten gemächlich durch den Wald dem Hof
ihres Herrn zu. Der Gastwirt stand nicht so früh auf. Wenn er auf
dem Hof erschien, lagen Cäsar und Senta schon lange in der Sonne,
und selbst wenn er von dem nächtlichen Treiben der beiden Hunde
Kenntnis gehabt hätte, [bookmark: page188] es würde ihn nicht berührt haben. So brauchten
die Doggen nicht wie andere wildernde Hunde, die des Morgens ihrem
Hof zustrebten, scheu heimwärts zu schleichen, sondern gingen in
vollkommener Ruhe und im Bewußtsein ihrer Größe und Stärke nach
Hause.
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		Sie waren schwerfällig, denn sie hatten sich am Wildbret einer
hochbeschlagenen Ricke vollgefressen, die sie gemeinsam gehetzt und
gerissen hatten.

		So trotteten sie durch den morgenstillen Wald, als wäre es ihr
eigener. Ein Tier, vor dem sie sich hätten in acht nehmen müssen,
gab es nicht, und die Menschen? Respekt vor Menschen hatten sie
auch nicht. Ihren Herrn, den Gastwirt, liebte die Hündin und folgte
ihm aufs Wort. Der Rüde liebte ihn wohl auch, jedenfalls gehorchte
er ihm und erkannte ihn als seinen Herrn an. Doch als er einmal ein
kaltes Huhn vom Büfett genommen hatte und ihn sein Herr dafür mit
der Hundepeitsche schlug, hatte er sich knurrend und die Zähne
fletschend dagegen empört. Der Wirt mußte mit der Züchtigung
aufhören, er empfand seitdem eine mit Furcht gemischte Scheu vor
seinem Hunde, und es gelang ihm nicht immer, das Gefühl zu
verbergen.

		Der Doggenrüde fühlte das bald, und seitdem war er wie ein
König, der sich, seiner Stärke voll bewußt, vor niemand beugte.

		Als die Hunde an diesem Morgen die frische Fährte eines Wildes
kreuzten, schnüffelten beide darin und untersuchten sie eingehend.
Doch von dem weiten Weg und der anstrengenden Hatz ermüdet, dazu
mit übervollem Magen und mehr als gesättigt, ließen sie die Fährte
und zogen weiter in Richtung ihres Zuhause.

		Der Rüde und die Hündin verständigten sich über alles. Mit einer
Bewegung, einem Blick oder der Andeutung eines Bellautes teilten
sie sich mit, was sie einander sagen wollten. Karg und schroff
waren beide im Wesen, doch es verband sie trotz der scheinbaren
Gleichgültigkeit eine starke Zuneigung, die sich nur selten durch
ein kleines Rutenwedeln oder ein Schnuppern dem menschlichen Auge
verriet.

		Zweifellos waren die Mitteilungsmöglichkeiten dieses Hundepaares
vielfältiger und weit feiner, als sie selbst von Menschen, die gut
beobachteten, wahrgenommen wurden, denn die feineren Sinne der
Tiere und ihre unversehrten Instinkte bedürfen nicht so grober
Verständigungsmittel, wie viele Menschen sie bei den Tieren
voraussetzen. [bookmark: page189]

		Die beiden Hunde hatten eben eine Schonung umschlagen und waren
im Begriff, den Wald, der hier an die Feldmark stieß, zu verlassen,
als sie einen Mann langsam, die Augen suchend auf den Boden
gerichtet, auf sich zukommen sahen. Es war ein Pilzsucher, der die
frühe Morgenstunde benutzen wollte, um ein Pilzgericht zu
sammeln.

		Mit gespitzten Ohren blieben die Doggen stehen. Es regte sich
ein heftiges Gefühl in ihnen, sie empfanden, genau wie jeder
Wilderer, das Verbotene dessen, was sie getan hatten. Sie waren
ganz mit sich allein gewesen, und nun tauchte plötzlich ein Mensch
auf, der auf sie zukam.

		Der Mann, schmächtig, ein Schneidermeister aus der Nähe, sah ein
paar Grünlinge, bückte sich, brach die Pilze aus dem Erdboden und
warf sie, während er sich wieder aufrichtete, in den Korb. Da sah
er die regungslos vor ihm stehenden riesigen Hunde.

		Er erschrak bis ins Herz. Ganz blaß wurde er, als er ein
bebendes »Na, artig – –« rief.

		Aber Cäsar kam knurrend näher. Tief und drohend klang es, und
der Mann, der noch nicht mal einen Stock bei sich hatte, zog sich
langsam an eine Kiefer zurück, gegen deren Stamm er sich
lehnte.

		Der Bedrohte hatte von dem ziemlich starken Baum Rückendeckung,
und dadurch etwas gefaßter, rief er die Hunde hart und laut an.
Doch die Angst, die er empfand, zitterte in seiner Stimme. Der
Rüde, der sich vor keiner Stimme gefürchtet hätte, und sei es die
eines Bären, nahm den Mann wütend an, und die Hündin folgte
unverzüglich seinem Beispiel.

		Die bösen, schweren Köpfe dicht vor sich, die von feuchten
Lefzen überhangenen Gebisse in drohender Nähe, fing der in rasender
Angst mit dem Pilzkorb um sich schlagende Mann laut an zu schreien.
Er traf Senta mit dem Korb auf die Nase, worauf die Hündin, bisher
nur von Cäsar mitgerissen, in Wut geriet und in plötzlichem
Ansprung nach dem schlagenden Arm schnappte. Die Hand des Unterarms
erhielt eine böse Schramme, und der Ärmel riß bis zum Ellenbogen
auf.

		Im selben Augenblick sprang von der anderen Seite Cäsar an, doch
ein wohlgezielter Tritt des verzweifelten Schneiders warf ihn noch
einmal zurück.

		Dieser Mensch der Zivilisation, der mitten im europäischen
Kulturwald plötzlich ohne jede Vorbereitung zwei mächtigen
Raubtieren gegenüberstand, die ihn zerreißen wollten, schrie in
langgezogenen gellenden Tönen um Hilfe. Er hatte sich für einen
Augenblick Luft geschafft, denn diese [bookmark: page190] hellen, schneidenden Töne aus
einer Menschenbrust kannten die Doggen noch nicht.

		Nur der Schreck vor den bisher nie gehörten Lauten ließ die
beiden Tigerdoggen einen Moment innehalten.

		Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen schrie der Mann immer
wieder um Hilfe, aber jetzt griffen die Hunde aufs neue an.

		Da gab sich der arme Mensch verloren. Er schrie, trat und
fuchtelte mit dem Korb und verstummte. Ein plötzlicher Ruf: »Halt,
werd't ihr woll!« riß die Hunde herum.

		Der Pilzsammler, eben hoch vom unmittelbaren Tode bedroht, sah
die Doggen kehrtmachen und mit gesenkten Köpfen und wutverzerrten
Masken auf einen weißbärtigen Mann zustürzen, der dunkel gegen die
Helligkeit zwischen den Bäumen an der Waldkante stand.

		Der Schneider, von Grauen noch ganz gefangen, so daß ihm Arme
und Unterkiefer herabhingen, sah neben dem Mann einen graubraunen
Jagdhund an der Leine, zitternd vor Erregung, aber scheinbar ohne
Furcht, den heranstürmenden Riesenhunden entgegensehen.

		Jetzt riß der Mann ein Gewehr an den Kopf: »Halt, ihr Bestien!!«
schrie er, und als die Hunde sich nicht einschüchtern ließen, fiel
der Schuß. Der Rüde verlor die Gewalt über die Vorderläufe, sein
Kopf schlug hart auf den Boden, und der mächtige Hund fiel auf die
Seite. Alle vier Gliedmaßen scharrten die Erde, der Fang, weit
aufgerissen, würgte nach Luft, und die Rute peitschte wild den
Stamm einer Kiefer.

		Die Hündin fuhr herum, als wolle sie sich zur Flucht wenden,
aber mit weitausgreifender Bewegung der Vorderläufe machte sie eine
Schwenkung, um scheinbar aufs neue anzugreifen. Doch in der Nähe
des verendenden Rüden lief sie um diesen herum, die Rückenhaare
gesträubt, knurrend, bellend und heulend zugleich, sie begriff, was
geschehen war, und in ihr stritten sich lähmendes Entsetzen und
rasende Wut.

		So fuhr sie mit völlig entstelltem Ausdruck hin und her,
gestoßen und gezogen von Gefühlsgewalten, die aus ihr, dem von
Menschen erzüchteten Rassehund, in wenigen Sekunden ein Geschöpf
der Urwildnis, ein Stück kämpfendes Leben machten.

		In diesem Augenblick brach aus dem Rachen des sterbenden
Doggenrüden ein so grauenvoller, würgender Laut, daß die Hündin,
befreit von ihrer Furcht, nur noch mörderische Wut empfand und mit
heulendem Bellen den Jäger annahm. [bookmark: page191] [bookmark: page192]
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		Da dröhnte der zweite Schuß, und die Dogge, die in voller Fahrt
von der Schrotgarbe getroffen wurde, überschlug sich in einem
grausig-schönen Salto, ehe sie dumpf aufschlagend zur Erde fiel.
Sie starb schneller als der inzwischen verendete Rüde, und der
Oberförster und Duro traten an das gestreckte Räuberpaar heran.

		Der Schneider gehörte nicht zu jenen, die nach erwiesener
Wohltat sich verflüchtigen, er ging zu seinem Retter und fand nicht
Worte des Dankes genug für die Hilfe aus so großer Not. Auch später
noch, wenn er den Oberförster sah, versäumte er nie, daran zu
erinnern, daß er ohne ihn wohl damals seine letzte Hose
zugeschnitten gehabt hätte. [bookmark: page193]

	
		
		42. Kapitel

		Es war ein etwas diesiger Tag, windstill und milde. Der
Oberförster war auf einem Revierbummel, und Duro, wie immer, in
seiner Begleitung.

		Der Nachmittag begann in den Abend überzugehen, und der Jäger
pirschte, gedeckt durch Erlenjungwuchs, an den Wiesen und Feldern
entlang. Es war Mitte April, und oft blieb der Oberförster mit dem
Feldstecher an den Augen stehen, um sein Wild zu prüfen, wie es
durch den Winter gekommen war.

		Der Frost hatte nicht allzulange angehalten und war auch nicht
übermäßig streng gewesen, und so konnte der alte Jäger zu seiner
Freude feststellen, daß nur wenige Stücke des Rehbestandes gefallen
waren. Auch Hasen sah man allenthalben und durfte hoffen, daß
dieses für die Niederjagd so wertvolle Wild bald wieder so
zahlreich vorhanden sein würde, wie es vor der Seuche war, die vor
drei Jahren den Bestand an Langohren [bookmark: page194] dezimiert hatte. Der Oberförster und
drei der angrenzenden Pächter hatten nach Übereinkunft Hasen aus
Böhmen kommen lassen, nicht nur, um die gelichteten Reihen der
Löffelmänner wieder etwas aufzufüllen, sondern um bei dieser
Gelegenheit gleich eine Blutauffrischung der bodenständigen Hasen
herbeizuführen.
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		Dadurch, daß mehrere große Reviere gleichzeitig Hasen ausgesetzt
hatten, hoffte man, der Abwanderung der neu ausgesetzten Hasen
vorzubeugen. Jetzt, zweieinhalb Jahre nach der Einführung des
frischen Blutes, sah man, daß diese Maßnahme doch gewirkt haben
mußte, denn die Krummen [bookmark: text16]F16 hatten zahlenmäßig zugenommen und schienen auch ein
höheres Durchschnittsgewicht zu haben.

		Das waren recht angenehme Gedanken, und als er in kurzem Abstand
zweimal Paarhühner [bookmark: text17]F17 locken hörte, hob sich die Stimmung des
Oberförsters noch mehr.

		Duro ging ohne Leine bei Fuß, denn dieser Teil des Reviers
sollte des Rehwildes wegen, das hier seinen Hauptstand hatte,
möglichst wenig beunruhigt werden. Herr und Hund waren gerade links
in einen Waldweg abgebogen, als der Oberförster wie erstarrt
stehenblieb. Mitten auf dem Wege stand auf zwanzig Schritt ein
grauer Hund mit struppiger Behaarung und kupierter Rute und Ohren.
Es war ganz offenbar ein Schnauzer oder Rattler. Duro stand genau
wie sein Herr und rührte sich nicht. Doch der nahm jetzt langsam
und unmerklich den Drilling von der Schulter, denn einen
streunenden Hund hier oben im entlegensten Teil seines Reviers, den
mußte er so schnell wie möglich erledigen.

		Der Schnauzer hatte den Kopf zurückgewandt und äugte in die
Richtung, aus der er gekommen war, als warte er auf jemanden.

		Sollte am Ende – – dachte der Oberförster, und richtig, da trat
ein »Kerl« auf die Schneise. Der Hund war also entschuldigt, und
der Oberförster hätte gar nicht auf den in Begleitung seines Herrn
befindlichen Schnauzer schießen dürfen. Aber wie kam der Mensch
dazu, hier mitten im Revier mit einem unangeleinten Hund
umherzulaufen! Der Oberförster rief den Mann laut an. Doch der
erschrak gar nicht, denn Heinrich Windholz hatte den Grünrock schon
bemerkt, weil er, bevor er aus der Schonung trat, nach rechts und
links geäugt hatte, um vielleicht ein Stück Wild zu sehen. Er ging
dem Förster ruhig entgegen, und so wie sich die beiden [bookmark: page195] Männer ernst
gegenübertraten, so schritten auch die beiden Rauhbärte, Pfeffer
und Duro, steifbeinig mit gesträubtem Rückenhaar aufeinander
zu.

		Während nun der Forstmensch den Wandermusiker nach Woher und
Wohin befragte und sich, wenn auch zuerst etwas widerwillig, davon
überzeugte, daß er hier einen zwar nicht alltäglichen, aber doch
ordentlichen Menschen vor sich habe, hatten sich die beiden Hunde
einander so weit genähert, daß sich ihre Nasen beinahe berührten,
und das Aussehen beider deutete darauf hin, daß die schönste
Beißerei unmittelbar bevorstand.

		Doch plötzlich veränderte sich die Haltung des Schnauzers. Seine
Rute fing erst leicht, dann heftig an zu wedeln, sein Gesicht nahm
einen erwartungsvoll freundlichen Ausdruck an, und in wenigen
Augenblicken hatte sich das rauhbeinig-starre Wesen Pfeffers in
lauter Liebenswürdigkeit verwandelt.

		Auch Duro wurde plötzlich nett und umgänglich, kurz, die beiden
Hunde hatten sich erkannt. In ihrer Erinnerung war der kleine
Feldschuppen aufgetaucht, in dem Duro beinahe totgeschlagen worden
wäre. Windholz bemerkte die Veränderung im Wesen seines Hundes mit
Verwunderung, denn anderen seiner Art gegenüber war Pfeffer im
allgemeinen unleidlich. Aber als er den Jagdhund erst richtig ins
Auge gefaßt hatte, erkannte ihn auch der Musiker.

		»Diesen Hund kenne ich, Herr Förster, ich und mein Pfeffer hier,
wir haben ihn mal aus einer bösen Lage befreit.«

		»Daß die Hunde sich kennen, scheint mir jetzt auch beinahe so,
aber erzählen Sie doch mal, wie das war – –«

		Und Heinrich Windholz berichtete alles, was er wußte. Auch daß
er den Hund, dessen Qualitäten er erkannt hatte, einem Bauern, der
ein ordentlicher Jäger war, zugedacht hatte; daß ihn dieser aber,
wie er, Windholz, später erfahren habe, niemals zu sehen bekommen
hätte, verschwieg er nicht.

		So lüftete sich denn für den Oberförster ein gut Teil des
Geheimnisses um die Erlebnisse seines Hundes. Er gab Windholz seine
Adresse mit der Bitte, ihn doch einmal auf ein oder zwei Tage zu
besuchen, und so schieden die beiden Männer und ihre Hunde in
bester Freundschaft. [bookmark: page196]

			[bookmark: foot16]Krummen =
Hasen.
	[bookmark: foot17]Paarhühner =
Rebhühnerpärchen.


	
		
		43. Kapitel

		Heinrich Windholz saß auf einem gefällten Eichenstamm und
spielte Ziehharmonika. Sein Blick war versunken in die einfache
Schönheit der Umgebung, unbeschwert trieb er mit heiterem Ernst auf
der Bahn seines Gefühls dahin.

		Im Verlauf des Spiels wandelte sich sein Inneres, er erholte
sich, und wenn seine Musik auch ohne Wirkung auf andere Hörer
blieb, er selbst war wieder ausgeglichen, als er die Ziehharmonika
in das Futteral zurücklegte. Die Nähe seines Hundes empfand er auch
in solcher Stunde als angenehm.

		Dort drüben, an der Reihe junger Erlen, die sich zu dem kleinen
See hinzog, der eine ehemalige Lehmgrube war, schnürte [bookmark: text18]F18 ein Fuchs. Wohl waren es
dreihundert Meter, die zwischen dem Musikanten und dem Rotrock
lagen, und doch wunderte sich Heinrich über die Ungeniertheit, mit
der Reineke die ihm sicherlich ungewohnten Klänge ertrug. Er äugte
nur einmal kurz herüber, dann hielt er weiter seinen Paß, ohne in
eine, schnellere Gangart zu verfallen. Plötzlich war er
verschwunden, ein Graben oder eine Senke hatte ihn aufgenommen.

		Später liefen Herr und Hund an dem grasüberwachsenen Geleise
entlang, auf dem früher die Loren gerollt waren, die den Lehm von
der Grube zur Ziegelei gebracht hatten. Der Damm, auf dem die
verrosteten Schienen liefen, war auf beiden Seiten von starken,
alten Akazien und Birken flankiert, er selbst stand voller Gras und
Blumen. Heckenrosen und Brombeeren bildeten zwischen den Stämmen
Dickichte, in denen Rotkehlchen, Grasmücken und der Dorndreher zu
Hause waren.

		Das Ganze kennzeichnete der besondere Zauber solcher Orte, die
einstmals menschlichen Einrichtungen gedient hatten, die aber
allmählich von der Natur zurückgenommen und wieder ganz von ihrer
Harmonie erfüllt sind. [bookmark: page197]

		Dort, wo ein Waldweg die Schienen kreuzte, begegnete Windholz
einem jungen Menschen. Seine Kleidung war verwahrlost, und in
seinem Gesicht, dessen Kinn und Wangen von Bartstoppeln bedeckt
waren, lag der Ausdruck stumpfer Gedankenlosigkeit.

		Pfeffer war im Augenblick nicht sichtbar, er schien zum Dorf
vorausgelaufen zu sein, denn dort hatte er einen seiner liebsten
Feinde, mit dem er sich jedesmal herumbiß, sowie sich eine
Möglichkeit dazu bot.

		Der junge Bursche schloß sich Heinrich ohne weiteres an, und als
hätte er den Musikanten erst gestern das letzte Mal gesehen,
forderte er ohne Übergang etwas zu rauchen.

		Windholz, der seine Zigaretten lose in der linken Brusttasche
trug, holte sie heraus, gab dem Menschen eine und steckte die
anderen zurück. Er hatte aber zufällig einen Zwanzigmarkschein mit
aus der Tasche gezogen und ihn nun in der rechten Tasche geborgen.
Sein Begleiter, der einen Augenblick stehengeblieben war, um die
Zigarette anzuzünden, lief redend neben Windholz her. Der konnte
Aufdringlichkeiten gegenüber sehr abweisend sein, und so
beschränkten sich seine Antworten auf ein Brummen, im Höchstfalle
auf ja oder nein.

		Alles an diesem Burschen war unharmonisch: die breiten,
wuchtigen Schultern und der schlappe Gang, das unausgebildete, fast
kindliche Gesicht und die tiefe Männerstimme – vor allem aber paßte
sein Gepäck nicht zu einem Tippelbruder. Er trug weder Rucksack,
Seitentasche noch Bündel, es fehlte sogar der derbe Stock, den
solche Leute zu tragen pflegen. Ein kleines, mit hellem Papier
sauber verpacktes und mit kräftiger Schnur versehenes Päckchen
baumelte als einzige Habe in der rechten Hand des jungen
Mannes.

		Wenn er nicht von seiner Wanderschaft erzählt hätte, Heinrich
würde geglaubt haben, er ginge von einem Dorf zum andern, um ein
Geschenk zu überbringen.

		Mit der Zeit mußte der Wanderbursche, oder was er sonst sein
mochte, erkennen, daß er in dem Begleiter einen mehr als wortkargen
Menschen gefunden hatte, und so ließ, zur Freude Heinrichs, der
Strom der Worte nach, um bald ganz zu versiegen. Als der
Tippelbruder jetzt auch etwas zurückblieb und nicht mehr neben,
sondern schräg hinter Windholz ging, sagte der sich: Jetzt bist du
ihn bald los. Um dem anderen das Zurückbleiben zu erleichtern, ging
Heinrich schneller. Doch entgegen seiner Erwartung hielt der Fremde
Schritt. Windholz kam gerade zu dem Entschluß, [bookmark: page198] dem Menschen zu sagen,
daß er ihn seiner Wege gehen lassen solle, als er mit dem
Augenwinkel die schnelle Bewegung von etwas Hellem auffing. Er warf
sich zur Seite, und hart an seiner Schulter vorbei sauste mit
großer Kraft der sauber in Papier gewickelte Gegenstand zu Boden,
wo er mit dumpfem Prall aufschlug.

		Ohne untersuchen zu müssen, begriff Windholz, daß ein Stein in
dem Geschenkpaket verborgen war, um als heimtückische Waffe
gebraucht zu werden, wenn es lohnend erschien.

		»Der Zwanzigmarkschein, den der Kerl gesehen hat –«, fuhr es
Heinrich noch durch den Kopf, dann warf er sich herum und erreichte
den Totschläger mit einem Sprung. Er ergriff ihn an den
Rockaufschlägen, ließ sich selbst auf den Rücken fallen und zog den
Burschen über sich. Die gekreuzten Hände Windholz' zogen dem
Menschen den Kragen im Würgegriff zu, zugleich umschlang er mit den
Beinen den Leib des anderen. Eisern preßten die durch unermüdliches
Wandern trainierten Schenkel Windholz' die Hüften seines Feindes in
der Nierengegend, die Füße verschränkten sich, und so entstand eine
Zangenwirkung, die dem Gefesselten einen Schrei entlockt hätte,
wenn ihn der drosselnde Kragengriff nicht daran gehindert hätte. So
konnte er nur röcheln und, wenn auch vergeblich, versuchen, sich zu
befreien. Als er blau wurde und seine Gegenwehr nachließ, gab ihn
Windholz frei.

		Wieder einmal war er froh, sich vor Jahren etwas Jiu-Jitsu
angeeignet zu haben.

		Als der sehr mitgenommene Mensch, dessen verbrecherischer
Überfall ihm so schlecht bekommen war, im Walde verschwand, machte
sich Heinrich Vorwürfe, daß er ihn nicht der Polizei übergab. Doch
ob die ihn bessern würde?

		Vielleicht half die schmerzhafte Abfuhr, die er sich geholt
hatte, mehr zur Umkehr des Burschen als eine lange, verbitternde
Freiheitsstrafe.

		Nachdem Windholz seine Kleidung in Ordnung gebracht hatte,
setzte er seinen Weg fort, wobei er sich wunderte, wo denn sein
Pfeffer geblieben wäre. Doch da kam er gerade um die Biegung des
Schienenweges.

		Wedelnd näherte er sich seinem Herrn, aber wie sah er aus!

		Voller Staub und in Unordnung war sein Fell, auf dem einen
Hinterlauf lahmte er und eines seiner Ohren blutete. Windholz mußte
lachen, als ihm klar wurde, daß sein Hund nur deshalb während der
Gefahr nicht an seiner [bookmark: page199] Seite gewesen war, weil er, genau wie sein
Herr, einen Kampf mit seinesgleichen zu bestehen hatte.

		Wer, wie Windholz, alle Tage den Zufälligkeiten der Landstraße
ausgesetzt ist, wem jeder Tag allerlei Probleme bringt, der
braucht, selbst wenn er das Wandern liebt, Atempausen.

		Nach dem Überfall folgte Heinrich einer Regung der
Wandermüdigkeit und bog rechts vom Wege ab, um der Einladung des
Oberförsters Folge zu leisten, der ihn ja gebeten hatte, auf ein
paar Tage sein Gast zu sein.

		Gegen Abend waren Heinrich und Pfeffer in Buchenhain. Man nahm
sie gut auf, und auch Duro machte keine Umstände, sondern kam dem
Schnauzer wedelnd entgegen.

		Nach dem Abendessen saßen der Oberförster und seine Frau mit
ihrem Gast bei einem Glas Glühwein. Es war auch noch ein junger
Förster dabei, der, nach dem Urteil seines Vorgesetzten, ein
Meister im Fang von Raubwild war. In der Unterhaltung stach er
nicht hervor, doch zeichnete ihn das Talent eines guten Zuhörers
aus.

		Der junge Forstmensch hielt neben einem kurzhaarigen Vorstehhund
mehrere Scotchterrier, die er zur Nachsuche und zur Arbeit an Fuchs
und Dachs brauchte und mit deren Leistungen er sehr zufrieden war.
Einen der kleinen rauhbautzigen Kerle hatte er mitgebracht. Es war
anfänglich nicht ganz einfach gewesen, den gedrungenen, schwarzgrau
gestromten kleinen Kerl daran zu hindern, sich auf Duro und Pfeffer
zu stürzen, doch war er klug genug, bald einzusehen, daß er sich
der Hausordnung fügen müsse, wenn er den Abend nicht auf dem
Korridor verbringen wollte.

		Jetzt lag er auf dem Schoß seines Herrn, und seine dunklen Augen
folgten den Bewegungen der beiden großen Hunde. Wehe, wenn einer
zufällig in die Nähe seines Herrn kam, dann knurrte der Schotte
tief und drohend auf, und das Weiße seiner Augen wurde sichtbar,
denn »Jonny« war ein Stänker.

		So anregend das Gespräch zwischen Menschen war, die das gleiche
Interessengebiet hatten, so nahmen die beiden jüngeren Männer doch
auf das Alter des Gastgebers Rücksicht und baten nach einiger Zeit
darum, ihr Lager aufsuchen zu dürfen. Der Förster schwang sich aufs
Rad, nachdem er seinen Jonny im Rucksack verstaut hatte, und
gondelte seiner einsam im Wald gelegenen Försterei zu, während sich
Windholz vom Hausherrn in das ihm zugewiesene Stübchen führen ließ.
Heinrich lag schon im Bett, Pfeffer auf einer bunten Flickendecke,
als der Musiker einen sehr alten [bookmark: page200] Jahrgang einer Jagdzeitung auf seinem
Nachttisch bemerkte. Er blätterte etwas in den vergilbten Seiten,
dabei rutschte ein dicker Brief heraus, der ihm durch seine
verblaßte Schrift auffiel. Er trug das Datum 3. 2. 1901 und war,
obwohl eng beschrieben, doch sehr umfangreich.

		Solche alten, längst vergessenen Episteln reizen die Neugier
dessen, dem sie zufällig in die Hand fallen, und so konnte auch
Windholz nicht widerstehen, einen Blick auf den Anfang des Briefes
zu werfen.

		»Mein lieber alter Ferdinand!

		Sergej Michailowitsch, unser Großfürst, ist
verreist, und so haben wir von der Jägerei endlich etwas Ruhe.

		Solche Ruhe haben wir uns redlich verdient, denn
seit dem Herbst war kaum ein Tag, an dem nicht gehetzt wurde, so
daß selbst ich, der glaubte, vom Jagen nie genug bekommen zu
können, mir ein paar Tage der Muße sehr herbeisehnte. Nun, da
dieser Wunsch in Erfüllung gegangen ist, schreibe ich Dir, meinem
guten Bruder, den schon lange überfälligen Brief. Entschuldige,
wenn er diesmal sehr lang wird.

		Ich selbst bin gesund, und der Großfürst
knausert nicht. Soviel von mir.

		Was nun die Jagd mit dem Barsoi anbelangt, so
will ich Dir heute genauesten, umfassenden Bericht zukommen lassen,
weiß ich doch, wie sehr Du mir selbst im Interesse für alles
Jagdwesen gleichst. Wir haben jetzt 120 Barsois, die Welpen nicht
mitgerechnet. – – –«

		Obwohl Windholz sich bewußt geworden war, daß er einen Brief
las, der nicht für ihn bestimmt war, so unterbrach er seine Lektüre
doch nur für ein paar Augenblicke. Die Schilderung der Hetzjagd mit
den russischen Windhunden schien Windholz zu interessant, als daß
er den Brief hätte beiseite legen wollen. Heinrich vertiefte sich
also aufs neue in die Schilderung, die ihm einen Einblick in ihm
unbekannte Formen der Jagd gab.

		»Unsere Meuten sind nach Farben
zusammengestellt. Schwarze und schwarz-weiße, rote und rot-weiße,
graue und grau-weiße. Wir sind mit den Lehrlingen zwanzig Mann von
der Jägerei. Popoff, ein rotbärtiger Riese, mit dem sich gut
arbeiten läßt, ist der Rüdemeister, zwei der anderen und ich sind
ihm unterstellte Zwingermeister.

		Die ganze Zwingeranlage ist ein kleines Dorf für
sich. Die Unterkünfte für die Hunde sind hell und geräumig, die
Ausläufe entsprechend. [bookmark: page201]

		Popoff bewohnt ein Häuschen allein, wir drei
Zwingermeister gemeinschaftlich ein größeres, und auch die anderen
sind ihrem Range entsprechend untergebracht. Die Koppelführer haben
jeder ihr Zimmer, die Jungens je zwei eines.

		Popoff und meine beiden Kollegen sind
verheiratet. Dadurch haben sie vor mir ledigem Kerl manches in der
Lebenshaltung voraus. Sie werden zu Hause bekocht und betan,
während ich alter Wolf in der Gemeinschaftsküche esse.

		Soviel von den Menschen. Doch ich gehe
sicherlich nicht fehl, wenn ich voraussetze, daß Dich die Hunde
weit mehr interessieren.

		Ich habe die roten und rot-weißen zu betreuen.
Dies ist zahlenmäßig die stärkste Meute, und es sind auch die
beiden stärksten Rüden unter diesen Hunden.

		Iwan, der einfarbig rote Rüde, steht an
Schönheit und Größe allen Hunden des Gutes voran. Ein wahrer
Goliath. Doch leider ist er bei weitem nicht der schnellste, und
die Schnelligkeit macht erst den Barsoi. Das Schnellste von allem,
was bei uns auf vier Pfoten läuft, ist Sascha, eine graue Hündin.
Sie ist für einen Barsoi nur mittelgroß, und wir haben Hunde, die
auf der kurzen Strecke schneller sind als sie. Wenn aber das Rennen
über mehrere Kilometer geht, dann ist dieser Hündin, was die
Schnelligkeit anbelangt, kein anderer Hund, auch kein Hase und kein
Wolf gewachsen.

		Sie ist so schnell wie ein Whippet, und das will
für einen russischen Windhund allerhand sagen, denn der sehr viel
kleinere englische Whippet ist bekanntlich die schnellste aller
Hunderassen. Da Sascha grau ist, habe ich sie nicht in meiner Meute
– schade, doch unter den roten und rot-weißen sind auch ein paar
Diamanten.

		Gestern haben wir Hasen gehetzt. Es gab mehrere
gute Rennen zu sehen. Eine schwarz-weiße Koppel zeigte die beste
Arbeit.

		Auch über sechzig Füchse sind in diesem Herbst
und Winter durch die Hunde erbeutet worden, darunter der hellste
Mehlfuchs, den ich bisher gesehen habe.

		Kurz bevor der Großfürst abfuhr, hatten wir ein
paar Wolfsjagden. Die letzte wird mir immer unvergeßlich
bleiben.

		Ich habe unter meinen Hunden einen tiefroten
Rüden, um den in der letzten Zeit viel Aufregung war. [bookmark: page202]

		Der Hund ist im Mai vor einem Jahr gewölft
worden, und noch bevor er ein halbes Jahr alt war, schwor ich auf
ihn.

		Dann wurde er sehr krank, und ich mußte mir
große Mühe geben, ihn am Leben zu erhalten. Infolge der Krankheit
entwickelte sich der Hund nur zögernd, so daß es, als er ein
Dreiviertel jähr alt war, den Anschein hatte, als würde er niemals
das Maß an Größe und Kraft erreichen, das ein Barsoi haben muß.

		Der Großfürst, der den Hund einmal in meiner
Begleitung sah, riet mir, ihn zu verschenken oder zu erschießen,
denn er mag es nicht, daß schwächliche Hunde bei seiner Meute
stehen.

		Nun bat ich den Herrn meinerseits, mir den Rüden
zum Geschenk zu machen, was er dann auch widerwillig unter der
Bedingung tat, daß ich den Hund möglichst wenig in Erscheinung
treten lassen solle. Ich hatte mit ›Casmir‹ mancherlei
Anstände.

		Die Kollegen glaubten, mich verspotten zu
müssen, denn ihrer Meinung nach hätten andere Hunde meiner Aufzucht
es weit eher verdient, bevorzugt zu werden. Ich ließ sie reden. Du
weißt ja, lieber Ferdinand, ich war immer ein Hundenarr, aber auch
immer sehr anspruchsvoll, was das Wesen und die Intelligenz der
Hunde anbelangt, mit denen ich ständig umzugehen hatte. Casmir war
in allem der Hund, den man sich als ständigen Begleiter wünscht:
ruhig, klug und sehr anhänglich.

		Nachdem er ein Jahr alt geworden war,
entwickelte er sich dank meiner ganz besonderen Pflege doch noch
zur vollen Kraft und Schönheit. Schon wurden die Hundefachleute um
mich herum kleinlaut, denn sie hatten an diesen Erfolg nicht mehr
geglaubt.

		Da, eines Morgens, ich stand mit Casmir hinter
den Zwingern auf einer Wiese, kam Popoff, unser Chef, auf mich
zu.

		›Na‹, sprach er mich an, ›Ihr Casmir hat sich ja
leidlich rausgemacht, und gehören tut er ja Ihnen nun auch. Hat
übrigens 'ne wundervolle Farbe, der Hund. Aber, wie die Engländer
sagen: Ein guter Hund kann keine schlechte Farbe haben – – so
möchte ich sagen, Ihr schlechter Hund kann keine wirklich gute
Farbe haben.‹

		Ich war recht ärgerlich und wollte wissen, wieso
dieser Hund schlecht sein sollte. Mir schien der Rüdemeister
getrübt in seinem Urteil. Die Menschen sind ja selten ganz
aufrichtig. Doch ich mußte mich bald überzeugen, daß Popoff ehrlich
von dem überzeugt war, was er mir nun auseinandersetzte. [bookmark: page203]

		›Sehen Sie denn nicht, daß dieser Hund niemals
ein Klasserenner sein wird, weil er die Maße nicht mitbringt,
welche die Voraussetzung dafür sind?‹

		Damit griff Popoff, der, nebenbei gesagt, ein
besserer Kenner der Rasse ist als der Großfürst selber, in die
Tasche, holte einen kleinen, silbernen Zollstock heraus, und meinen
Casmir, der auch willig Gehorsam leistete, heranrufend, nahm er die
Maße des Hundes.

		Es gibt, was die Höhen- und Längenverhältnisse
eines Barsois betrifft, feststehende Regeln, unumstößliche Gesetze,
die, tausendfach erprobt, zur Norm geworden sind.

		Danach müssen Länge und Höhe eines Hundes ein
ganz bestimmtes Verhältnis haben, die Winkelung der Vorder- und
Hinterhand ist ebenfalls festgelegt, und je näher ein Hund der
aufgestellten Norm kommt, desto wahrscheinlicher sind seine
Siegesaussichten im Rennen.

		Popoff bewies mir, daß die Maße Casmirs in
keiner Weise dem vom Russischen Windhundklub aufgestellten Standard
entsprachen.

		›Dieser Hund kann gar nicht konkurrieren. Der
holt weder Hase noch Wolf, nicht mal einen Fuchs holt er ein!‹

		So sprach Popoff. Ich war doch ziemlich
niedergeschmettert. Sollte wirklich gerade dieser Hund, der so gute
Eigenschaften hatte und mir so ans Herz gewachsen war, in der
Hauptleistung der Barsois versagen?

		Dabei, wenn man ihn so ansah, war der Hund
harmonisch, besonders die starke Muskulatur fiel auf. Das sagte
ich, wenn auch recht eingeschüchtert, dem Rüdemeister.

		Er gab mir recht, doch an der Gesetzmäßigkeit
einer solchen lebendigen Laufmaschine, meinte der Fachmann, ist
nicht zu rütteln.

		›Wenn der Hund aber harmonisch in seinen
Verhältnissen erscheint, dann ist er vielleicht nach einer anderen
Gesetzmäßigkeit als der üblichen gewachsen‹, entgegnete ich.

		Da lachte Popoff sein dröhnendes Lachen, daß
sein roter Bart auf der mächtigen Brust tanzte. Er schlug mir mit
seiner Bärenpranke auf die Schulter und sagte: ›Recht so, man soll
das, was man liebt, verteidigen. Er ist ja auch kein übler Hund, im
Herbst ist er anderthalb Jahre alt, dann werden wir sehen.‹ Noch
immer in seiner lauten, aber gutmütigen Art [bookmark: page204] lachend, verließ er mich, denn
er mußte zu einer tiefschwarzen Hündin, die am Tage vorher geworfen
hatte.

		Ich rief meinen Casmir und ging mit ihm in die
Steppe.«

		*

		Windholz bemerkte, daß sein Stearinlicht dem Ende nahe war. Es
war zwar spät genug, um einzuschlafen, doch er wollte nun wissen,
wie sich Casmir entwickelt hatte. So ging er an seinen Rucksack und
entnahm ihm ein neues Licht. Pfeffer sah verwundert auf, denn es
war sonst nicht die Art seines Herrn, so lange bei Kerzenschein
wachzuliegen. Der Schnauzer konnte ja nicht wissen, daß sein Herr
die Geschichte eines Hundes verfolgte.

		Bevor er wieder zu dem langen Brief des deutschen Jägers in
Rußland griff, stopfte sich Heinrich seine Pfeife, entzündete sie
bedachtsam an der Kerze und vertiefte sich von neuem in den Brief
des Zwingermeisters auf dem Besitz des russischen Großfürsten.

		»Der noch so junge Hund umsprang mich in
munteren Sprüngen. Ich spornte ihn auch dazu an, denn die Worte
Popoffs gingen mir unablässig im Kopf herum und beunruhigten mich
sehr. Zwar hatte ich Casmir schon mehrfach laufen sehen, und dabei
war mir jedesmal die mühelose Art aufgefallen, mit der sich dieser
Hund bewegte. Doch ich hatte ihn immer nur kurze Strecken laufen
lassen, denn ich wollte ihn, der erst im letzten Vierteljahr zu
Kräften gekommen war, schonen.

		Nun ist ein Barsoi, der nicht ganz offenbare
Fehler im Bau, an den Läufen oder Pfoten zeigt, gemessen an anderen
Rassen immer schnell. Ob er wirklich hohen oder gar höchsten
Anforderungen genügt, zeigt er erst beim Wettbewerb mit
seinesgleichen, und auch dann nur, wenn mehrere oder wenigstens
zwei Barsois über etliche Kilometer laufen. Heute war es mir nun
darum zu tun, einen Hasen herauszustoßen, um zu sehen, wie sich
mein Casmir zeigen würde. Eine Viertelstunde etwa war ich über die
Steppe gegangen, als Lampe herausrutschte.

		Casmir, der gerade in anderer Richtung gelaufen
war, sah den Hasen nicht sogleich. Als er seiner dann ansichtig
wurde, stutzte er. Natürlich war Löffelmann nun schon ein großes
Stück vorauf. Casmir, von mir angefeuert, machte eine Reihe langer
Sätze, stoppte, äugte zu mir zurück und [bookmark: page205] lief erst dann wieder hinter
dem Hasen her, als ich ihn, etwas ärgerlich im Ton, dazu
aufforderte.

		Du siehst wohl schon aus dem Geschilderten, was
das für eine Hasenhetze gewesen sein kann.

		Casmir kam dann auch bald unverrichteterdinge
zurück. Er umwedelte mich täppisch-verlegen, da er den Grund zu
meinem Ärger offenbar nicht begriff.

		Ich kann wohl sagen, ich war sehr enttäuscht.
Was das Laufen anbelangt, hatte der Hund nicht annähernd das aus
sich herausgeholt, was in ihm war. Doch der gänzliche Mangel an
wirklicher Passion, das war es, was meiner Vorliebe für Casmir
einen argen Stoß versetzte. Wenn ein Barsoi einen laufenden Hasen
zu Gesicht bekommt, dann muß der Teufel in ihn fahren. Er muß
lossausen, daß er wie ein Strich über die Erde fegt.

		Von alledem nichts bei meinem Casmir. Ob er
rennen konnte, das blieb nach wie vor unklar, das hatte er nicht
gezeigt. Die Passion aber, die ja der Motor für den Hetzhund ist,
besaß er ganz offenbar nicht.

		Ich ging nach Hause, verrichtete mein Tagewerk,
arbeitete mit den Hunden, Jagden wurden abgehalten, aber ich konnte
die Enttäuschung über meinen Casmir nicht verwinden.

		Doch änderte dies alles nichts an den
Gewohnheiten, die sich zwischen mir und dem Hunde herausgebildet
hatten. Er blieb nach wie vor mein treuer Begleiter, und seine
jugendliche Lebhaftigkeit war aufs glücklichste verbunden mit
gehaltenem Wesen und Würde.

		Den anderen Barsois gegenüber war er
liebenswürdig und verträglich. Ich hatte mich schon halb und halb
damit abgefunden, in ihm nur den vierbeinigen Freund und Begleiter
zu sehen, als ich eine kleine Überraschung mit ihm erlebte.

		Popoff bevorzugte einen reinschwarzen Barsoi.
Der war selbst für einen Hund dieser Rasse groß. Alle Merkmale
eines hochedlen russischen Windhundes vereinigte er und war auch
tatsächlich ein vorzüglicher Renner und sehr passioniert. Seine
Qualitäten zeigte er nicht nur bei der Hatz auf Hase und Fuchs,
sondern auch am Wolf. Doch bei all diesen Vorzügen hatte er einen
Fehler, insofern er ein schlimmer Raufer war.

		Eines Morgens begegnete ich Popoff, in dessen
Begleitung sich dieser Rüde befand. Wie immer, lief mir Casmir
voraus. Wir bogen gerade um ein Gebüsch, als sich die Hunde
plötzlich gegenüberstanden. [bookmark: page206]

		Casmir lief arglos auf den Schwarzen zu, der ihn
steif in seiner düsteren Schönheit erwartete. Dann, ohne jeden
Übergang, stürzte er sich auf den jungen Hund.

		Feuerrot der eine, lackschwarz der andere,
bildeten sie im Handumdrehen einen kontrastreichen Wirbel, nur
hatte »Black« zu offensichtlich die Oberhand, als daß ich mich über
das eindrucksvolle Bild der kämpfenden Windhunde hätte freuen
können.

		Popoff sah eine Beißerei ganz gern, er meinte,
ein guter Hund müsse hin und wieder raufen. Ich selbst denke
ähnlich, doch hier schien mir der Kampf zu ungleich, und so wollte
ich dazwischengehen. Auch Popoff machte Miene, die Hunde zu
trennen, denn sein Black schien gerade endgültig die Oberhand zu
gewinnen, und bei dem Alligatorenrachen eines Barsois kann das
leicht tödliche Folgen für den Unterlegenen haben. Ich selbst war
so daran gewöhnt, meinen Casmir in dieser oder jener Weise abfallen
zu sehen, daß ich auch hier nichts anderes erwarten konnte, als für
ihn eintreten zu müssen.

		In diesem Augenblick größter Gefahr entfaltete
sich mein Roter plötzlich in überraschender Weise. Als wenn mit
einem Male ein Funke gezündet hätte und dieser noch junge, sanfte
und ruhige Hund in einen Teufel verwandelt worden wäre – so schien
es uns, die wir zusahen.

		Mit einer Kraft, die ich nur seiner für einen
Hund dieser Rasse merkwürdig stark ausgebildeten Muskulatur
zuschreiben kann, gelang es Casmir, sich zu befreien. In wenigen
Sekunden war das Kampfbild völlig verändert. Ein bestialischer
Ingrimm und eine Schnelligkeit sondersgleichen zeigte Casmir, und
ehe einer bis zehn hätte zählen können, mußten wir den Schwarzen,
den Matador in vielen Raufereien, retten, denn Casmir hatte den
Griff an der Kehle gefunden. Die tobenden, riesigen Hunde, ich den
roten, Popoff den schwarzen, an ihren Halsbändern haltend, konnten
wir beide nur staunen. Ich muß ja sagen, ich freute mich. Welcher
Hundefreund ist nicht stolz, wenn sein Hund einem anderen überlegen
ist?

		Popoff war im ersten Augenblick etwas gekränkt,
aber dann zollte er dem noch so jungen Casmir seine Anerkennung,
denn Black war noch von keinem Hunde besiegt worden.

		Nach diesem Erlebnis sah ich meinen Hund mit
anderen Augen an, da wir ja alle dazu neigen, aus dem einen Vorzug
auch das Vorhandensein anderer herzuleiten, die noch durch nichts
bewiesen sind. [bookmark: page207]

		Casmir war von diesem Tage an wohl etwas
selbstbewußter, doch sonst derselbe ruhige, freundliche Kerl
geblieben, der er vorher gewesen war. Er zeigte Hunden gegenüber
ebensowenig Rauflust wie früher und blieb
liebenswürdig-zurückhaltend.

		So vergingen ein paar Monate, und der Herbst kam
heran. Alles bei uns bereitete sich auf die große Zeit der
Hetzjagden vor. Man stellte die Koppeln zusammen. Es wurden immer
zwei Hunde an einem Riemen geführt. Sie schliefen und fraßen
zusammen, sie wurden miteinander abgerichtet, und sie sollten
gemeinsam jagen.

		Auch Casmir hatte ich einen sehr
vielversprechenden rot-weißen Rüden zugesellt. Dieser Hund hieß
›Pascholl‹, war sehr schön und im übrigen ein Halbbruder Casmirs.
Die beiden vertrugen sich glänzend, und doch mußte ich die Koppel
trennen, denn Casmir zeigte sich als völlig unbrauchbar, sobald er
gemeinsam mit einem anderen Hund lernen und arbeiten sollte.

		Wieder einmal hatte mich der Hund enttäuscht,
dem ich meine Zuneigung geschenkt hatte, ohne recht sagen zu
können, warum ich immer noch glaubte, eines Tages besondere
Leistungen gerade von Casmir erwarten zu dürfen.

		Doch ich vergaß zu sagen, daß Casmir in der
Zwischenzeit noch einmal überrascht hatte.

		Der Zufall fügte es, daß mein Hund mit einer
gleichfalls roten Hündin, die älter als er und anerkannt schnell
war, um die Wette lief.

		Ich hatte die Hündin und Casmir mit
hinausgenommen, die Hündin stieß einen Hasen heraus und hatte, wie
man so sagte, den jungen Hund mitgenommen. Wie der Sturmwind jagte
die Hündin hinter Lampe her. Ich selbst, immer wieder
leidenschaftlich erregt bei solcher Jagd, war mit meinen Augen ganz
bei der Hündin und ihrem Wild, als mir plötzlich bewußt wurde, daß
Casmir dicht hinter der Hündin lief.

		Wie war das möglich?

		Der Hund hatte ja die Maße nicht, und die Hündin
gehörte zu den schnellster Hunden der ganzen Zucht.

		Mein Erstaunen wuchs, als ich beide Hunde dicht
hinter dem Hasen sah, nachdem die Jagd in weitem Bogen wieder auf
mich zukam.

		Dann schlug der Hase den ersten Haken, die Hunde
schossen weit über ihr Ziel hinaus, holten ihn wieder ein,
Löffelmann schlug wieder einen Haken, doch dann, beim dritten Male,
faßte ihn die Hündin. Dem Hasen blieb kaum Zeit zur Klage, so
schnell würgte ihn die routinierte Jägerin. [bookmark: page208] Doch mein Casmir, der mich so
freudig überrascht hatte, war am Schluß lau. Es war, als wenn ihn
das Erbeuten des Wildes nur halb anging. Er machte nur einen
schwachen Versuch, sich zu beteiligen, doch als ihm die Hündin
zuvorkam, ließ er es geschehen. Mit gemischten Gefühlen ging ich
nach Hause. Jetzt plötzlich zeigte sich, daß Casmir schnell und
ausdauernd war, aber die Jagdpassion mangelte ihm nach wie vor.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Immerhin gab ich Popoff Bericht. Er wollte mir
nicht glauben, doch wurde er bei nächster Gelegenheit selbst Zeuge
von der Schnelligkeit Casmirs, und mit der Bemerkung, daß nun alle
Regeln auf den Kopf gestellt seien, gab er sich geschlagen. Es war
also doch so, wie ich schon einmal vermutet hatte, Casmir war so
etwas wie eine ›Mutation‹, das heißt ein Versuch zu einem neuen
Entwurf der Natur. So als wenn die Natur probieren wollte, ob sie
das, was sie bisher immer auf jenem Wege erreicht hatte, nämlich
den leistungsfähigen Hetzhund höchster Qualität, nicht auch einmal
auf einem anderen erreichen könne. [bookmark: page209]

		Solche von der Natur zögernd eingeschlagenen
Wege verlieren sich in den meisten Fällen bald wieder im Nichts.
Doch manchmal erweist sich der neue Typ als der geeignetere und
verdrängt mit der Zeit den bisherigen.

		Jedenfalls konnte Casmir besser laufen als die
meisten anderen Barsois.

		Bei den Jagden nun war der rote, immer schöner
gewordene Hund mein ständiger Begleiter. Er begann selbst
verwöhnten Jagdgästen aufzufallen, und ich kann ohne Übertreibung
sagen, er gehört heute zu den drei schönsten Hunden des ganzen
Gutes. Und doch leistete er bei den Hetzen wenig.

		Als nun der Winter gekommen war, begannen die
Jagden auf den Wolf. Wenn mein Hund schon bei Hase und Fuchs ein
Versager war, so kannst Du Dir denken, wie wenig ich von ihm bei
der Wolfshetze erwartete. Die Tatsachen gaben mir recht, wenn auch
in anderer Weise, als ich dachte. Ich koppelte Casmir mit einem auf
der Wolfshetze sehr erprobten Rüden, und entgegen aller Voraussicht
fuhr mein Hund wie ein Ungewitter los, kaum daß er des Wolfes
ansichtig geworden war. Sein rot-weißer Partner konnte nur mit Mühe
hinter ihm bleiben. Beide Hunde holten rasch auf, und schon dachten
wir, sie würden den Wolf gemeinsam erreichen, als ich durch mein
Glas sah, wie Casmir ein wenig in seiner Schnelligkeit nachließ
und, als er dadurch mit dem anderen Rüden Schulter an Schulter
lief, plötzlich nach seinem Partner schnappte. Der biß zurück, und
im nächsten Augenblick war die schönste Beißerei zwischen den
Hunden im Gange, die den Wolf hätten fangen sollen. Überflüssig zu
sagen, daß Isegrim entkam.

		Ein paar Tage später wiederholte sich derselbe
Vorgang, so daß ich Casmir mit einem anderen Rüden koppelte. Auch
hier dasselbe Resultat. Nun riet mir Popoff, es mit einer Hündin zu
versuchen. Eine sehr starke rot-weiße wurde ausgesucht, und was
niemand für möglich gehalten hätte, Casmir griff, kurz bevor sie
beide den Wolf eingeholt haften, die Hündin genau so an, wie er es
bei den Rüden getan hatte.

		Diese Hatz sah der Großfürst mit an. Er rief
mich zu sich und sagte nach ein paar einleitenden Worten: ›Ihr Hund
ist entweder ein Mistvieh oder ein Solofänger.‹

		Nun, lieber Ferdinand, muß ich Dir kurz
erklären, was ein Solofänger ist.

		Der Wolf wird mit zwei oder drei Koppeln, die
man sich ablösen läßt und die an verschiedenen Stellen eingesetzt
werden, gehetzt. Das zuletzt laufende Paar fängt den Wolf,
überwältigt ihn und deckt ihn, was heißen will, es hält ihn, ohne
ihn abzuwürgen, nieder, bis ein von einem sehr [bookmark: page210] guten Traber gezogener,
leichter Schlitten heran ist. Von diesem springen zwei Jäger ab,
eilen zu der Gruppe der den Wolf am Boden haltenden Barsois,
fesseln den Wolf in ein starkes Netz und bringen ihn so als lebende
Beute nach Hause.

		Ein Solofänger ist nun eine von den ganz
seltenen Erscheinungen unter russischen Windhunden, die imstande
ist, das, was sonst zwei Barsois leisten, allein zu
vollbringen.

		Ein Solofänger!

		Mein Herz schlug höher. Sollte Casmir einer von
denen sein, die den Ruhm unserer Zucht befestigen?
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		Du kannst Dir wohl meine innere Erregung
vorstellen. Casmir noch einmal in der Koppel laufen zu lassen, war
zwecklos. Ich mußte ihn allein an den Wolf bringen, selbst auf die
Gefahr hin, daß ich meinen Hund verlieren würde. Immer noch
unschlüssig, ließ ich die nächsten Tage verstreichen. Doch dann
wurde ich zum Großfürsten gerufen, der mir ankündigte, daß ich mich
mit meinem Hund für den nächsten Tag bereit zu halten hätte, er
[bookmark: page211] selbst
wollte mit Popoff auf dem Schlitten mit dem Netz parat sein,
während ich Casmir führen sollte. Nun war es entschieden, und ich
bereitete mich vor. Der nächste Morgen sah uns auf der weiten,
weißen Fläche.

		Ein paar junge, noch unfertige Rüden der
grau-weißen Meute, geführt von einem der Jäger, begleiteten uns.
Sie sollten den Wolf erst etwas beschäftigen, das heißt ermüden,
damit Casmir nicht völlig außer Atem war, wenn er den Wolf
eingeholt hatte und angriff.
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		Nach einiger Zeit wurde ein Wolf gesichtet. Die
Grauweißen gingen los, ein herrliches Paar. Sie liefen sehr
ausgeglichen, blieben dicht beieinander, und doch holten sie nur
langsam auf. Es war offenbar ein starker, voll ausgewachsener Wolf,
den sie hetzten. Es zeigte sich, daß der Wolf den jungen Hunden
überlegen war, denn nach einer Viertelstunde fielen die Hunde ab.
Die Jagd hatte sich meinem Standort genähert, und im richtigen
Moment schnallte ich Casmir.

		Los schoß der herrliche rote Hund über den
Schnee. Wer das nicht gesehen hat, wenn ein starker, edler Barsoi
sein Wild jagt, dem fehlt noch etwas. [bookmark: page212]

		Casmir holte auf. Ständig rückte er an den Wolf
heran, und ohne sich um sie zu kümmern, ging er an den abgekämpften
Genossen in voller Fahrt vorbei.

		Zäh und eisern rannte der Wolf, doch waren seine
Kräfte nicht mehr frisch. Immer näher rückte sein Verfolger, und
dann, nach einer letzten, verzweifelten Anstrengung des Wolfes,
holte ihn der Hund ein. Jetzt war der entsprechende Moment da, nun
hieß es für Casmir: siegen oder untergehen.

		Einen rot und grauen, kämpfenden, sich wälzenden
Knäuel zeigte mir mein Glas. Eins war schon klar, Casmir wich nicht
zurück, wie mir der Großfürst, Popoff und alle anderen Jäger
vorausgesagt hatten. Der Hund hatte endlich seine Aufgabe gefunden,
und die würde er lösen oder auf dem Platze bleiben.

		Als nach einer gewissen Zeit, mir schien sie
eine Ewigkeit, der Schlitten bei Casmir und dem Wolf war, da hatte
mein Barsoi den Grauen bezwungen. Gedeckt hatte er ihn nicht, dazu
fehlte ihm noch die Routine, aber gewürgt hatte er den Feind. Als
Solofänger den Wolf zu decken, ohne ihn abzuwürgen, das wird Casmir
auch noch lernen.

		Für diesmal waren alle, vom Großfürsten
angefangen, begeistert. Ein Barsoi von eineinhalb Jahren, der
allein einen vollentwickelten Wolf fängt und würgt, das ist schon
eine Sache. Alle gratulierten mir und anerkannten meinen festen
Glauben daran, daß sich dieser Hund schließlich zu besonderer
Leistung durchsetzen würde.«

		Mit der Versicherung treuer Zuneigung für den Bruder im fernen
Deutschland schloß der Brief.

		Windholz löschte das Licht, nachdem er das Schreiben wieder in
das Buch zurückgelegt hatte. Im Einschlafen dachte er darüber nach,
wie stark doch das Band zwischen Mann und Hund sein kann. Er freute
sich, daß er selbst auch einen so braven Hund mit festem Kern
hatte, wie dieser Casmir es war. [bookmark: page213]

			[bookmark: foot18]schnürte = ging


	
		
		44. Kapitel

		In den nächsten Tagen war der Oberförster viel mit Windholz
unterwegs. Die in der Natur Windholz' liegende Zurückhaltung und
scheinbare Herbheit überwand der alte Grünrock bald durch Güte und
das gereifte Wesen des bejahrten Mannes. Er wollte nicht belehren
und das Übergewicht seiner Jahre geltend machen, sondern es genügte
ihm, im Austausch von Gedanken und Erinnerungen zu nehmen und zu
geben. Der Oberförster gehörte zu den alten Herren, die ungeachtet
ihrer Jahre immer noch lernen wollen, und die begriffen haben, daß
kein Mensch höher gelangen kann, als wenn er sich die lebendige
Anteilnahme des Gefühls bewahrt.

		Windholz wurde durch diesen prächtigen Mann an seinen alten
Onkel in Christophswalde erinnert. Beide hatten ein reiches Gemüt
und viel Verstand. Sie unterschieden sich allerdings dadurch, daß
der Onkel wortkarg, der Oberförster aber mitteilsam war.

		Auf den gemeinsamen Spaziergängen durch das schöne Revier mußte
Windholz so nach und nach alles über Pfeffer und seine Fahrten mit
ihm berichten, und der Grünrock zahlte mit seinen eigenen
Erlebnissen und denen seiner Hunde zurück.

		Er überzeugte sich bald, daß der Schnauzer trotz seiner weiten
Wanderungen mit seinem Herrn, bei denen er nie angeleint war, nicht
wilderte. Die eingehende Erziehung, die Windholz dem Hunde hatte
zuteil werden lassen, war wohl der ausschlaggebende Grund dafür.
Auch meinte der Oberförster, die Anlage des Schnauzers scheine
nicht in dieser Richtung zu liegen. Er ließ sich darüber aus, wie
verheerend die Wirkung wildernder Hunde auf ein Revier sein könne.
»Melchior«, der natürliche Sohn Duros, sei schlimm genug, da er
infolge seiner besonderen Intelligenz und der Tatsache, daß er
nicht hetze, sondern mehr auf der Lauer liege, nicht zu fassen
sei.

		Doch der Oberförster erinnerte sich eines Paars wildernder
Hunde, die während eines einzigen Jahres ein Revier seines Onkels
beinahe von Wild entvölkert hätten.

		»Ich selber war damals noch jung und verbrachte die Ferien bei
diesem Onkel, der ein ebenso leidenschaftlicher Jäger als Heger
war. Schon auf [bookmark: page214] dem Bahnhof fragte mich Onkel Hans: ›Wie lange
kannst du denn bleiben, mein Junge?‹ Als ich ihm sagte, daß mir
vier Wochen zur Verfügung ständen, freute er sich und sagte: ›Das
ist gut, die wirst du brauchen, denn ich habe einen besonderen
Auftrag für dich!‹

		Nun berichtete er mir von einem Paar wildernder Hunde, die dem
Revier so geschadet hätten, daß er mehrere Jahre brauchen würde, um
es wieder in den alten Stand zu setzen. Ich war sofort Feuer und
Flamme, denn wildernde Hunde und Katzen zu beseitigen, war damals
meine Spezialität.

		Es handelte sich bei dem Paar um einen englischen Windhund,
einen sogenannten Greyhound, und einen deutschen Schäferhund.

		Beide Hunde waren stark und sehr flüchtig, letzteres natürlich
besonders der Greyhound. Was der Onkel und der Förster schon alles
versucht hatten, um das Paar zu fassen, das konnte ein kleines Buch
füllen. Die beiden Hunde gehörten einem Mann, der in Feld und Wald
hauste und ein alter Querkopf und Narr war. So oft ihm auch der
Onkel Vorstellungen machte, der Mann war nicht dazu zu bewegen,
seine Hunde kurz zu halten, er bestritt einfach die Täterschaft
seiner Tiere.

		Es fehlte nun aber den Raubzügen der beiden Hunde jede
Regelmäßigkeit, und deshalb meinte der Onkel, müßte mal einer, der
von früh bis spät nichts weiter vorhätte, diesen beiden Kötern Tag
und Nacht nachstellen.

		Noch am Abend des Tages meiner Ankunft setzten wir, mein Onkel,
der Jäger und ich, uns bei einer Flasche Rheinwein zusammen, und
mir wurde bis ins kleinste alles geschildert, was die beiden
Wilderer betraf und was ich wissen mußte. Das Revier kannte ich
seit Jahren genau.

		Schon am nächsten Morgen, ich war um vier Uhr aufgestanden, sah
ich, wenn auch zu weit, um schießen zu können, den Greyhound und
den Schäferhund.

		Sie kamen einer hinter dem anderen aus einer Schonung, und man
sah ihnen an, daß sie müde waren. Ganz offenbar hatten die beiden
Köter wieder irgendein Stück Wild gerissen, und der Gemütsmensch,
dem sie gehörten, brauchte sie nicht zu füttern.

		Für heute war nichts zu machen, das war klar. Ich ging zu meinem
Fahrrad zurück, das ich in einem trockenen Graben liegen hatte,
schwang mich auf und fuhr nach Hause.

		Am Frühstückstisch berichtete ich dem Onkel von den
zweifelhaften Ergebnissen des Morgens. Er war aber gar nicht
enttäuscht, im Gegenteil [bookmark: page215] freute er sich, daß ich der beiden ›Bestien‹,
wie er sich ausdrückte, so bald schon ansichtig geworden war.
›Dachtest du Grünschnabel denn, beim ersten Reviergang die beiden
Köter umzulegen, auf die ich und der Förster nun bald schon ein
Jahr pirschen und passen – –?‹, so meinte, nicht ganz zu Unrecht,
der Onkel.

		Am Nachmittag desselben Tages sah ich sie wieder. Doch nicht im
Revier, sondern zu Füßen ihres Herrn, der mit seiner Frau im Garten
am Kaffeetisch saß.

		Jetzt hatte ich sie wenigstens mal aus der Nähe betrachtet. Ich
fuhr langsam, die Flinte am Riemen über der Schulter, an dem
Grundstück vorbei und sah dabei auffällig erst die Hunde und dann
ihren Herrn an.

		Der hatte wohl verstanden, denn er räusperte sich ziemlich laut
und wandte sich dann seiner Frau zu, der er etwas sagte. Ich hörte
das unangenehme Lachen, mit dem sie reagierte. Na, dachte ich, wer
zuletzt lacht, lacht am besten. Aber es verging ein Tag nach dem
anderen, ohne Ergebnis. Die erste Ferienwoche war vorüber, die
zweite folgte, doch die beiden Hunde erfreuten sich bester
Gesundheit.

		Nicht nur, daß ich sie nicht fassen konnte, um ihrem Räuberleben
ein Ende zu machen, ich war noch nicht einmal imstande, die beiden
daran zu hindern, nach wie vor ihr Unwesen zu treiben, obwohl ich
von früh bis spät hinter ihnen her war.

		Das, was solche wildernden Hunde reißen, ist ja nur der kleinere
Teil des Übels, das schlimmste ist, daß sie alles Wild vergrämen,
das im Revier steht, so daß der Wildstand noch so gut sein kann,
alles, Hasen, Rehe und Rotwild, geht mit der Zeit über die Grenzen
in die Nachbarreviere.

		So war es auch hier. In der dritten Woche hätte es um ein Haar
geklappt. Ich hatte mich auch an diesem Tage vergeblich des
Morgenschlafes beraubt, und nach einem unlustigen Vormittag und
einem ausgedehnten Nachmittagsschlaf brach ich gleich nach dem
Kaffee wieder auf, von den heißen Segenswünschen des Onkels
begleitet.

		Kaum war ich an der Stelle des Reviers, von der aus ich in der
Regel meine Pirschgänge begann, und eben wollte ich mein Rad hinter
einem Birkengebüsch niederlegen, da sah ich die beiden Hunde, die
mir nun nachgerade zum Lebensziel geworden waren. Sie verschwanden
in einer langen Schonung, die ihrer Form wegen das Handtuch genannt
wurde. Im Augenblick war mein Entschluß gefaßt. [bookmark: page216]

		Ich warf mich auf das Fahrrad und fuhr wie der Teufel den
schmalen Pfad entlang, der zum Stangenholz führte; dort ein Stück
hinein, dann im rechten Winkel, in gehöriger Entfernung, aber doch
hinter der Schonung entlang, denn ich hoffte, daß die Hunde die
Richtung einhalten würden und oben an der kurzen Seite der Schonung
wieder herauskämen.

		Zweimal schlug mein Gewehrkolben hart an die Kiefernstämme,
einmal stürzte ich fast über einen Stubben, der nur wenig über der
Erde zu sehen war, aber dann war ich da.

		Ich ließ das Rad fallen und kauerte mich, nach Luft ringend,
hinter einen Kiefernstamm. Es war keine Sekunde zu früh, sie
kamen!

		Meine Brust ging noch wie ein Blasebalg, die Hände zitterten,
doch ich mußte handeln. Ich ging in Anschlag und hielt das Korn dem
zuerst kommenden Greyhound auf den Stich [bookmark: text19]F19, da er spitz auf mich
zukam.

		Ich wußte, auf den Stich schießt man eigentlich nicht, doch mir
blieb keine Wahl, da ich beide Hunde haben mußte und sie nach
zwanzig Metern wieder Deckung gehabt hätten. Trotz aller
Willensanstrengung gelang es mir nicht, meine klopfenden Pulse zur
Ruhe zu zwingen, als der Schuß fiel.

		Ohne einen Laut wirbelte der Windhund herum, und ehe ich zum
zweiten Male hätte schießen können, war er verschwunden, und der
Schäferhund, der nur gerade die Nase aus den Kusseln gesteckt
hatte, mit ihm.

		Ich hatte glatt gefehlt. In mir war eine solche Wut, daß ich
nicht einmal fluchen konnte.

		Schuß spitz von vorn, jagende Pulse, das war alles gut und
schön, aber ich ließ nichts gelten. Ich sprach auch mit dem Onkel
nur das Notwendigste und ging früh schlafen.

		Der nächste Tag war ein Sonnabend, und es regnete von früh bis
spät.

		Auch am Sonntagmorgen war der Himmel verhangen. Zum Glück
regnete es kaum noch, denn der Onkel und ich mußten zu einem
Begräbnis im Ort. Ein alter Häusler, der unserer Familie
nahegestanden hatte, war gestorben, und ich, dem der Alte in meinen
Kinder jähren manchen Flitzbogen und manche Flöte geschnitzt hatte,
wollte ihn auch auf seiner letzten Fahrt begleiten.

		Als der Onkel und ich, ernst und feierlich, vom Friedhof
zurückkehrten, stellten wir mit Wehmut fest, daß ich morgen, am
Montag, wieder in die Stadt zu meinem Forststudium müßte, und zwar
ohne zwei Hundekadaver hinter mir zu lassen. [bookmark: page217] [bookmark: page218]

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Wir erörterten noch dies und jenes über den Fall, als vom schon
sichtbaren Hause des Onkels her ein Mann mit einem Fahrrad an der
Hand auf uns zukam. Er beeilte sich sehr und rief mir schon von
weitem zu: ›Sie wollen doch die beeden Hunde dotschießen. Die
liegen vollgefressen und schlafen da, wo die beeden Roggenschläge
schräg aneinanderstoßen und wo die kleene Wiesenecke mit die jungen
Birken dazwischenliegt.‹

		Ich hatte verstanden. So wie ich war, ergriff ich die
Doppelflinte, vergaß trotz der Eile die Patronen nicht und schwang
mich im Begräbnisrock auf mein Fahrrad.

		Der mir bezeichnete Ort war gut zu erreichen. Nur immer die
Landstraße geradeaus und am Schluß ein kleines Stück rechts ab in
die Feldmark. Was gingen mich die Leute an, die den Mann mit Flinte
und schwarzem Rock, dessen Schöße im Winde flatterten,
belachten.

		Die Sonne war im Laufe des Vormittags herausgekommen und schien
jetzt vom wolkenlosen Himmel.

		Das Tempo, der schwarze Anzug, die Weste und vor allem der
steife Kragen und der Zylinder machten, daß ich schweißüberströmt
in der Nähe der kleinen Wiese ankam. Doch das war mir jetzt gleich.
Nur einen Augenblick legte ich mich ins Gras, dann pirschte ich,
den hohen Roggen als Deckung gebrauchend, an das kleine Wiesenstück
heran. Würden die beiden Räuber noch hier sein? Mit der größten
Vorsicht und Behutsamkeit hob ich mich aus meiner gebückten
Stellung, als ich die Roggenecke erreicht hatte. Jetzt konnte ich
den größten Teil der rechts und links von den Wänden des Korns
eingefaßten kleinen, dreieckigen Wiese überblicken – doch die Hunde
sah ich nicht. Voll Ingrimm erhob ich mich zu voller Höhe, als ganz
links aus der Ecke der Wiese Geräusch und Bewegung meinen Kopf
herumriß.

		Dort, am hellen Tage ausgezeichnet geborgen, hatten die beiden
Räuber in der Sonne gelegen. Jetzt waren sie aufgesprungen, und ich
sah eben noch den Greyhound im hohen Roggen verschwinden. Der
Schäferhund stand unschlüssig und äugte, leise knurrend, zu mir
herüber. Doch das alles ging viel schneller, als ich es berichten
kann.

		Das Erblicken der Hunde, das Verschwinden des Greyhounds, die
zögernde Haltung des Schäferhundes, das Gewehr hochreißen und
schießen, das alles geschah im Zeitraum einer Sekunde. Mit einem
erstickten Jaulen brach der beschossene Hund zusammen. [bookmark: page219]

		Wie ich nun noch stand und meine Gefühle zwischen der Freude
über die Erledigung des einen und der Enttäuschung über das
Entkommen des anderen Hundes schwankten, da stand plötzlich, wie
hingezaubert, der Greyhound vor dem Roggen. Er war, irritiert
dadurch, daß sein Kumpan ihm nicht folgte, zurückgekehrt.

		Als ich jetzt wiederum die Flinte hochriß, fuhr der offenbar mit
wacheren Sinnen als sein verendeter Genosse ausgerüstete Windhund
herum und war schon wieder halb im Korn verschwunden, als mein
Schuß ihn im Genick traf und er ohne einen Laut zusammenbrach.

		Das war ein Erfolg.

		Der Onkel fuhr dann am Nachmittag mit mir hinaus, um seine nun
endlich gefällten Widersacher zu betrachten. Er machte mir ein
erhebliches Geldgeschenk, für das ich mir später einen vorzüglichen
Drilling kaufte.

		Die Sache hatte dann noch ein Nachspiel. Mein Onkel forderte den
Besitzer der Hunde auf, diese abzuholen und an geeigneter Stelle
einzugraben. Außerdem verklagte er ihn auf Schadenersatz, da er
trotz wiederholter Vorstellungen und Warnungen seine Hunde nicht
unter Gewahrsam gehalten hatte. Das Gericht überzeugte sich von der
Rechtmäßigkeit dieses Anspruchs, und der Mann wurde zu
siebenhundert Mark Geldstrafe verurteilt.

		Tatsache ist, daß der Onkel ein Jahr lang jede Woche die Reste
von Hasen und Rehkitzen sowie auch gerissene ausgewachsene Rehe,
darunter verschiedentlich hochbeschlagene [bookmark: text20]F20 Ricken gefunden
hatte.

		Der gesamte übrige Wildstand war, soweit er nicht über die
Reviergrenzen gedrückt wurde, in steter Bewegung und
Nervosität.

		In den langen Schonzeiten, in denen ein gut gepflegter Wildstand
ruhig und vertraut im Revier steht, mußte das Wild des Onkels
unablässig auf der Hut vor diesen Geißeln des Reviers sein.« [bookmark: page220]

			[bookmark: foot19]Stich = Brustkern.
	[bookmark: foot20]hochbeschlagen = hochtragend.


	
		
		45. Kapitel

		Die beiden Männer hatten sich an einem alten, baufälligen
Schafstall niedergelassen, und Windholz war der Erzählung voller
Interesse gefolgt.

		»Man soll gar nicht glauben«, meinte er, »was man über Hunde
alles sagen kann. Da gibt es beinahe mehr Originale als unter den
Menschen.«

		Noch auf dem Nachhauseweg sollte er ein solches Original
kennenlernen.

		Hinter dem Zaun des letzten Hauses fuhr ein Terrierbastard mit
der unsinnigen Wut auf die Männer und ihre Hunde los, die solche
Tiere, die viel eingesperrt sind, mitunter zeigen.

		Duros Rückenhaare stellten sich starr auf, doch ging er, ohne
weiter Notiz von dem giftigen Gebelfer zu nehmen, an dem Hof
vorüber; Pfeffer aber fuhr mit Wutgebell an den Zaun, und sein Herr
mußte ihn gewaltsam fortziehen.

		Windholz meinte im Weitergehen: »Das ist bestimmt kein Original,
sondern so eine Giftkröte, die um so mutiger wird, je dichter der
Zaun ist, hinter dem sie entlangrast.«

		»Da haben Sie, wenngleich das im allgemeinen zutrifft, in diesem
besonderen Falle unrecht. Dieser Hund ist ein Original, wenn auch
im schlechtesten Sinne. Er ist ein Mörder.

		Nicht einer von den Hunden, deren Beißereien mitunter tödlich
ausgehen, oder die scharfe Würger sind. Nein, er trachtet allem
Lebendigen nach dem Leben, wenn er nur einigermaßen imstande ist,
es zu überwältigen.«

		Windholz erfuhr nun alles Nähere über diesen Hund. Vom Äußeren
eines Terriers hatte er nur die weiße, schwarzgefleckte Zeichnung.
Er war etwas größer und wuchtiger gebaut als der Foxterrier. Der
Kopf kurz, dick und häßlich, das Auge stur, und tückisch das
Wesen.

		Sein Besitzer war ein schon älterer Mann. Er nährte sich von
einer kleinen Rente und dem Verkauf von Weidenkätzchen, vom
Kiebitzeiersuchen und ähnlichem, das verboten war. Der Mann lebte
auf dem kleinen Anwesen ganz allein mit diesem Hund. Angehörige
hatte er wohl, aber sie waren von ihm fortgezogen. [bookmark: page221] [bookmark: page222]
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		Die Haustiere, ein paar Hühner nebst Hahn, vier Kaninchen und
eine Katze, waren nach und nach dem »Mörder« zum Opfer gefallen. Er
hatte trotz der Gegenmaßnahmen seines Herrn eines dieser Tiere nach
dem anderen erwürgt.

		Einige Tauben hatten den Hof ursprünglich auch geziert. Mit
denen hatte Fox seine liebe Not gehabt, denn sie konnten ja
fliegen. Doch nach und nach überlistete er sie bei der Futtersuche
oder an der Tränke. Einzig allein der alte Täuber hielt ihm stand.
Er war zu klug und aufmerksam und kannte das Leben. Doch eines
Tages hätte er auch ihn beinahe erwischt. Seine Schwanzfedern
blieben zwischen den schnappenden Kiefern, die diesen Hof veröden
ließen. Da überwand der Täuber die allen Tauben eigene Liebe zu dem
heimischen Schlage, er verließ den Hof, um einem Taubenfreund
zuzufliegen. Da er ein recht guter Vertreter der Rasse der
Luxtauben war, fand er sofort Aufnahme. Sein neuer Besitzer kaufte
eine Täubin derselben Rasse dazu und zog noch manches feine Tier
von diesem Paar.

		Nun könnte man fragen: Warum schlug der Besitzer den Terrier
nicht tot? Die Antwort darauf wird manchem unverständlich bleiben.
Der Alte liebte den Hund. Ohne nach den tieferen Wurzeln eines
solchen Gefühls zu forschen, muß man sagen: Der alte Mann war
ebensowenig anziehend in seinem Wesen wie sein Hund. Er blickte
scheel auf alles, was nicht das Seine war, und machte sich nach und
nach die ganze Ortschaft zum Feinde.

		Als seine Tochter, eine Witwe mit einem Jungen und einem kleinen
Mädchen, von ihm fortzog, riß das letzte schwache Band, das den
Alten mit den Menschen verknüpfte.

		Fox hatte eines Tages das kleine Mädchen angefallen und
furchtbar zugerichtet. Nur dadurch, daß das Brüderchen, ein Junge
von acht Jahren, das Beil ergriff, das in unmittelbarer Nähe am
Holzklotz stand, und der Bestie damit auf den Kopf schlug, rettete
es dem Kinde das Leben. Fox fiel auf die Seite und erholte sich
erst im Laufe des Nachmittags wieder. Infolge dieses Dramas hatte
sich die düstere Armseligkeit des Hausherrn im vollen Lichte
gezeigt.

		Anstatt dem Jungen ewig dankbar zu sein, daß er tapfer und
entschlossen das Schwesterchen vor dem Schlimmsten bewahrt hatte,
prügelte er den Kleinen braun und blau, weil er die »arme, stumme
Kreatur« beinahe totgeschlagen hätte.

		Die Mutter, noch ganz außer sich durch das Unglück mit dem
Töchterchen, stellte infolge dieser neuen Ungerechtigkeit des
Vaters den Alten vor die [bookmark: page223] Entscheidung: Entweder verschwindet der
Köter, oder ich gehe mit den Kindern weg.

		»Der alte Mann«, fuhr der Oberförster fort, »bei dem offenbar
wie bei seinem Hunde nicht alles ganz richtig war, entschied sich
für Fox. Seitdem lebt er nun mit diesem Vieh allein. Das Tollste
aber ist, daß dieser fürchterliche Hund seinen eigenen Herrn schon
mehrfach angefallen hat, ohne daß dieser von seiner Affenliebe
gelassen hätte.

		Krähen, die doch zu den wachsamsten Vögeln gehören, die man sich
denken kann – jeder Jäger weiß, wie schwer es ist, in freiem Felde
eine Krähe anzupirschen –, diese intelligenten Vögel beschleicht
Fox mit so zäher Ausdauer und Geschicklichkeit, daß es ihm schon
oft geglückt ist, ihrer habhaft zu werden.

		Mäuse greift er und verschlingt sie, ohne mehr als zwei- oder
dreimal zu kauen. Jeden Frosch, den er kriegen kann, beißt er tot,
wenn er ihn auch nicht frißt. Selbst Kröten greift er immer wieder,
obwohl die Berührung einer Kröte mit den Schleimhäuten des Fanges
und des Rachens starke Reizungen und Schwellungen verursacht, so
daß die Hunde Schaum vor dem Fang haben.

		Daß keine Katze, ob jung oder alt, vor diesem Hund sicher ist,
versteht sich von selbst, auch in jeder Hinsicht gute Hunde würgen
Katzen. Fox geht aber auch Hunden gegenüber auf Mord aus. Er hat
schon eine ganze Reihe von Hunden abgewürgt, die teils kleiner oder
ebenso groß wie er, in zwei Fällen aber beträchtlich größer waren.
[bookmark: page224]

		Mit außerordentlicher Falschheit nähert er sich dem Hund, um im
gegebenen Augenblick dem Getäuschten an die Kehle zu fahren. Doch
was diesen Köter zum Abnormen stempelt, das ist, daß er Hündinnen
genau so abwürgt wie Rüden, ja sogar Welpen hat er in mehreren
Fällen umgebracht.«

		Windholz hatte schweigend zugehört.

		»Warum ist denn dieses Biest noch am Leben?« fragte er nun.

		»Das ist ein Rätsel, doch auch wieder erklärlich. Der Alte nimmt
seinen Fox sehr in acht, und dann fürchten sich auch die Leute vor
der Bestie. Er weicht außerhalb des Gehöftes jeder menschlichen
Annäherung aus, und Hunde meiden ihn mit der instinktiven Furcht
vor dem Krankhaften.

		Einmal soll allerdings ein Giftbrocken über den Zaun geflogen
sein, den Fox auch angenommen hat. Sein Herr rettete ihn aber mit
mehreren Litern roher Milch. Ich selbst habe immer auf ihn acht
gehabt, doch ist er mir nie schußgerecht gekommen. Na, und über den
Zaun weg kann ich ihn ja nicht gut unter Feuer nehmen.«

		So schloß der Oberförster seine Schilderung dieses schaurigen
Hundes.

		Windholz ging stumm neben dem alten Herrn, ihn hatte ein Gedanke
erfaßt, und er kam nicht davon los, obwohl er sich bemühte, ihn
fallenzulassen.

		»Na, Herr Musikus, Sie sind ja so still geworden, ist Ihnen die
Erzählung von dem Mordterrier so auf die Nerven gegangen?«

		»Ja, ich glaube, ich wüßte ein Mittel, diesen Hund aus der Welt
zu schaffen.«

		»Mann, damit würden Sie sich ganz Buchenhain zu ewigem Dank
verpflichten. Wie heißt Ihr Mittel?«

		Windholz lächelte grimmig, als er nur mit einem Wort
antwortete:

		»Pfeffer!«

		Der Oberförster schwieg betroffen. Doch dann erhob er
energischen Einspruch. »Nein, lieber Windholz, ein Hund mit so
gutem Charakter wie Ihr Schnauzer muß einer solchen Bestie
unterliegen, und es wäre bei dem Wert Ihres Pfeffer ganz
unverantwortlich, wenn Sie ihn der Gefahr aussetzen wollten.«

		»Herr Oberförster, Sie kennen meinen Hund nicht genügend, um ihn
ganz beurteilen zu können. Pfeffer hat nämlich bei seinen vielen
Vorzügen einen Kardinalfehler, er ist ein schrecklicher Raufer.
Alle bösen Triebe, die bei [bookmark: page225] anderen Hunden verteilt sind, haben sich
bei ihm in die eine Ecke seines Wesens zurückgezogen, in seine
Unverträglichkeit Hunden gegenüber.

		Von dieser Feindschaft gegen sein Geschlecht nimmt er nur
einzelne Individuen aus, denen ist er mit unverbrüchlicher Treue
ergeben und setzt sich bei Beißereien für sie ein.

		Sonst aber ist er ein verdammter Stänker und hat schon Hunderte
von Beißereien hinter sich. Er ist selbst dann noch erfolgreich,
wenn er gegen mehrere steht, solch ein großer Techniker ist er im
Kampf gegen seinesgleichen, und so viel Courage hat er.« [bookmark: page226]

	
		
		46. Kapitel

		Es war zwei Tage später, und Windholz saß im Dorfkrug. Pfeffer
lag unter der Bank und schlief. In der niedrigen Wirtsstube saßen
ein paar Bauern, der Wirt und der Besitzer des Mordterriers. Seine
unangenehme knarrende Stimme war vernehmbar.

		Man hatte ihn nach seinem Liebling Fox gefragt, und was der wohl
wieder angerichtet hätte.

		»Meinen Hund, den laßt man zufrieden, der dut keinen was, der
will bloß in Ruhe gelassen werden.« Lachen und leichter Widerspruch
antworteten dem Alten, und nur Windholz, als Fremder hier, enthielt
sich der Äußerung.

		Jetzt kam Pfeffer unter der Bank hervor und legte seinen
buschigen Kopf auf seines Herrn Knie.

		»Wat hast du denn da für 'ne olle Seegrasmatratze, oder soll det
etwa 'n Hund sein?«

		So fragte, unter wieherndem Lachen der Dorfbewohner, der
Alte.

		»Das ist die Seegrasmatratze, an der sich Ihr Köter den Magen
verderben könnte!« antwortete Windholz.

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie glauben, Ihr Hund würde meinen
schaffen?«

		»Das denke ich wohl, denn der hat schon ganz andere Hunde
geschafft.«

		»Hähähä«, krächzte der Alte. »Hähä – da muß ich aber lachen,
wissen Sie denn ieberhaupt, wer mein Fox ist? Das is keen so 'n
Salonhund, der mal ne kleene Sonntagsbeißerei mitmacht, det is en
Kämpfer, sare ick Ihnen, bei dem jeht et uff Dod un Leben, der jeht
uffs Janze, mein lieber Freund!«

		»Na, darauf könnten wir es ja ankommen lassen, dann sagen wir
doch übermorgen vormittag, am Sonntag, da lassen wir unsere beiden
Hunde auf'nander los. Ich bin ein großer Sportfreund und mein
Pfeffer ebenfalls.«

		Zuerst blieb der alte Mann stumm. Wollte der ihn veräppeln? Der
struppige Köter da war ja kaum größer als sein Fox, und Fox hatte
schon [bookmark: page227]
Hunde erledigt, die beträchtlich größer waren als er selber. Er war
in seinem Dünkel voll Zorn über die Herausforderung von seiten
eines Fremden, und er würde diesen zottligen Köter da gerne
verrecken sehen. Sein Fox, der würde es ihm schon besorgen, der
hatte noch nie versagt.

		Das letzte Zögern beseitigte Heinrich mit dem Vorschlag einer
für den Alten sehr günstigen Wette, wenngleich gerade diese Wette
den Mann hätte stutzen lassen sollen. Heinrich verpflichtete sich,
an den Alten fünfundzwanzig Mark zu zahlen, wenn Pfeffer unterlag,
auch dann, wenn der Schnauzer tot auf dem Platze blieb, während der
Besitzer des Terriers im umgekehrten Falle nichts zu bezahlen
brauchte. Diese Chance ohne Risiko gab den Ausschlag. Der Alte
schlug ein, und die ganze Wirtsstube war in Aufregung.

		Im Laufe dieses und des nächsten Tages sprach man im Dorfe nur
von dem bevorstehenden Kampf der beiden Hunde, und obwohl Pfeffer
fremd war, wünschten ihm alle einen entscheidenden Sieg über den
verhaßten Terrierbastard.

		*

		Der Sonntagvormittag kam. Man hatte die Tenne eines großen
Bauern, der selbst Schaden durch Fox erlitten hatte, zum Kampfplatz
ausersehen. Stühle und Bänke wurden aufgestellt, und das halbe Dorf
war da. Hinter denen, die saßen, drängten sich die Stehenden, und
oben auf dem Heu und Stroh saß die lärmende Jugend.

		Endlich, die Wartenden wurden schon ungeduldig, kam Windholz mit
seinem Pfeffer. Heinrich nahm auf einem extra für ihn
bereitgestellten Stuhl im Inneren des Kreises Platz, und Pfeffer
stand zwischen seinen Knien.

		Bald darauf erschien der Alte mit seinem Terrier. Er setzte sich
ohne viel Worte auf den gegenüberstehenden Stuhl und nahm seinen
schwarzweißen Gladiator, genau wie Windholz den seinen, zwischen
die Knie.

		Der Oberförster war auch da, er saß neben dem Besitzer des
Hofes, in der ersten Reihe. Man hatte ihn gebeten, das Zeichen zum
Anfang zu geben.

		Über die Art, wie man die Hunde aneinanderbringen sollte,
brauchte man sich keine Gedanken zu machen.

		Fox tobte vom ersten Augenblick, da er den Schnauzer sich
gegenüber sah, wie ein Rasender, er wollte mit aller Gewalt von der
Leine, die sein Herr hielt, um sich auf Pfeffer zu stürzen. [bookmark: page228]

		Auch der Schnauzer zeigte, daß er keine Sekunde zögern würde,
über den Terrier herzufallen, doch war sein Benehmen ganz
anders.

		Er hatte Augen und Ohr starr auf den Feind gerichtet. Wie
gebannt ließ er den Terrier nicht einen Moment aus den Augen, und
obwohl er unbeweglich verharrte, zitterte sein Körper vor
verhaltener Spannung.

		Manche der Zuschauer hatten Wetten abgeschlossen. Es hätten weit
mehr unter den Dorfbewohnern gewettet, wenn sich nur mehr gefunden
hätten, die auf den Schnauzer hielten. Aber das waren nur vier.
Diese hatten den fremden Hund erst eine Weile bedächtig betrachtet
und dann auf ihn gesetzt. Als sie den stämmigen Hund ohne jede
Angst, innerlich fiebernd, äußerlich ruhig, auf den Kampf brennen
sahen, sagte ihnen das Gefühl, daß dort der Sieger stände, und daß
der Terrier in seiner wilden Raserei nicht bestehen würde.

		Es waren aber von einigen Wohlhabenderen Prämien ausgesetzt
worden für den Fall, daß der fremde Hund siegen würde. Zu denen,
die dieses Geld gestiftet hatten, sah der Alte mit kaum verborgenem
Haß herüber. Jetzt erhob sich der Oberförster, um das Zeichen zu
geben. Im selben Augenblick trat völlige Ruhe ein. Der stattliche
Jägersmann mit seinem weißen Bart stand mit erhobener Hand, und
aller Augen waren auf ihn gerichtet. Jetzt ließ er die Hand fallen
und sagte: »Los!«

		Die Herren der beiden Hunde ließen die Halsbänder fahren, und
bellend mit heiserer Stimme, die sich überschlug, der Terrier,
stumm der Schnauzer, gingen die Hunde aufeinander los.

		Fox wollte sich, entsprechend seiner hinterhältigen Natur, nicht
sofort in den Kampf stürzen. Er bremste auf halbem Wege, um einen
günstigen Augenblick zu einer Seitenattacke abzuwarten. Doch er
hatte die Natur seines Feindes nicht erfaßt. Pfeffer, dem das
teuflische Wesen dieses Artgenossen sofort klar war, wußte aus
seiner großen Erfahrung, wie man solchen heimtückischen Mördern
begegnen mußte. Der Schnauzer schoß, als Windholz' Hand sein
Halsband freigab, wie vom Katapult geschossen auf den Terrier zu.
Pfeffer traf ihn mit der vollen Wucht seines Gewichtes und mit
einer Schnelligkeit, die auch einen weit größeren Hund überrollt
hätte.

		Einen einzigen abgleitenden Biß konnte der Terrier anbringen,
dann packten ihn grimmige Zähne an der Kehle, ein muskulöser Hals
schüttelte, und Kinnbacken, die hielten, was die Zähne einmal
gefaßt hatten, schlossen sich eisern. [bookmark: page229]
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		So wurde der Schrecken des Ortes in weniger als einer Minute
abgewürgt. Als er, gräßlich röchelnd, sich vergeblich abmühte, aus
dem würgenden Biß des Schnauzers freizukommen, sprang sein Herr
schimpfend vom Stuhl auf, um sein ein und alles, seinen Fox, zu
retten. Doch zwei ungeschlachte Arme legten sich von hinten um
seinen Körper und hielten den um sich schlagenden und laut
schreienden Greis fest. [bookmark: page230]

		Dann war, viel schneller, als man erwartet hatte, das Drama zu
Ende.

		Pfeffer hatte, entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten, ganze
Arbeit geleistet. Ihm war der Unterton in seines Herrn Stimme nicht
entgangen, als der, den Arm um ihn gelegt, das Gesicht an seinen
buschigen Kopf gepreßt, vor dem Kampf zu ihm gesprochen hatte. Und
auch aus der Art all der anderen Menschen ringsum fühlte Pfeffer:
hier geht es um Leben oder Sterben.

		Jetzt ließ er den Erwürgten los, der traurig anzusehen in der
Mitte der Tenne lag, und sprang aufgeregt und seiner Sache doch
nicht ganz sicher, wedelnd, aber mit glühenden Augen an seinem
Herrn hoch. Der umschloß ihn mit den Armen und preßte ihn an sich,
so jeden Zweifel in seinem vierbeinigen Freund erstickend. Doch von
drüben kam ein bleicher, alter Mann mit flackernden Augen auf
Windholz zugehumpelt.

		»Mörder!« kreischte er, »verfluchtichter Mörder Ihr, Ihr habt
mir meinen Fox umgebracht, meinen lieben – – «

		Da versagte ihm die Stimme. Schluchzend drehte er sich um und
bückte sich zu seinem verendeten Hund. Die Augen von Tränen
geblendet, nahm er ihn auf und trug ihn, Zusammenhangloses
murmelnd, fort.

		Doch ehe er die Tenne verließ, stammelte er: »Mit sowas macht
man keene Sportveranstaltung, ihr Viecher!«

		Er hatte wohl recht, der Alte, aber es war seine Schuld, daß er
der Leidtragende war. [bookmark: page231]

	
		
		47. Kapitel

		Heinrich fühlte sich in der Oberförsterei so wohl, daß er,
dessen ganzes Leben eine Kette von Ortsveränderungen war, den
Bitten seiner Wirtsleute immer wieder nachgab und noch ein paar
Tage blieb.

		Der Oberförster sowohl als seine Frau hatten an dem ruhigen
Wesen Heinrichs und an der interessanten Unterhaltung mit ihm ihre
Freude. Den beiden alten Leuten war es in dem Einerlei ihrer
ländlichen Umgebung auch eine besondere Erholung, an den Abenden
seine Lieder zu hören.

		Aber schließlich setzte Windholz diesem für beide Teile
angenehmen Aufenthalt doch ein Ende. Er beschloß, gegen Schluß der
eben begonnenen Woche wieder einmal nach Hause in sein altes
Christophswalde zu ziehen.

		Am Dienstag fuhr der Oberförster schon in aller Frühe in das
nächstgelegene Landstädtchen, um einige Besorgungen zu erledigen.
Nachdem Windholz mit der Hausfrau gefrühstückt hatte, lockte ihn
der frische Herbstmorgen zu einem Spaziergang. Er nahm nicht nur
Pfeffer, sondern auch Duro mit, denn der Jagdhund hatte sich sehr
an den Schnauzer und seinen Herrn gewöhnt. Das waren ja die beiden,
die ihn einmal aus so schlimmer Lage befreit hatten, und so blieb
in seiner treuen Seele das Gefühl der Freundschaft für Windholz und
Pfeffer immer lebendig.

		Der Schnauzer, so grantig er Hunden gegenüber sonst war, hing
ebenfalls an Duro. Auch ihn bestimmten ursprünglich die Umstände,
unter denen er den Jagdhund kennengelernt hatte, zu dieser Haltung.
Dann aber fand er in diesem gutartigen, starken Hunde eine ihm
verwandte Seele, und so hatte sich das gute Verhältnis Duros und
Pfeffers zu einer der Hundefreundschaften ausgewachsen, von denen
man gar nicht selten hört.

		Die Oberförsterei lag etwas außerhalb des Dorfes, da wo die
Wiesen und der Mischwald ineinander übergingen. Die Ausläufer des
Waldes sprangen gleich Halbinseln in die Wiesen vor, und kleine
Baumgruppen standen auf den grünen Breiten verstreut. Es war,
besonders für das Rehwild, ein ideales Revier. [bookmark: page232]

		Als sich Heinrich mit den beiden Hunden ein gutes Stück von dem
Forsthaus entfernt hatte, scholl plötzlich der Brunftschrei eines
starken Hirsches zu ihm her.

		Das mußte »Hans«, der eingegatterte Rothirsch, sein, den der
Oberförster mit der Flasche aufgezogen und von dem er dem Musiker
mehrfach berichtet hatte.

		Windholz beabsichtigte schon seit Tagen, sich den Hirsch
anzusehen, jetzt war Zeit und Gelegenheit. Er pfiff den beiden
Rauhbärten und wandte sich in die Richtung, aus der eben wieder das
Röhren des Hirsches drang. Es klang wie Unwille und Ungeduld aus
der mächtigen Stimme, denn man hatte dem Kronenzwölfer sein Tier
[bookmark: text21]F21 in der
vergangenen Brunftperiode nehmen müssen, da er es in der
grausamsten Weise geforkelt hatte. Jetzt, da die im Frühjahr und
Sommer aufgespeicherten Kräfte sich wieder mit Gewalt im
Paarungswillen äußerten, rannte der Hirsch voll Ungestüm am Gatter
entlang, schlug den Boden mit dem Geweih, und seine Zeugungskraft
verbrauchte sich nutzlos. Hans, dessen Natur an sich schon
gewaltsam war, mußte in diesem Jahr, ohne seine Gefährtin, aufs
äußerste gereizt sein.

		Windholz und Pfeffer liefen quer durch dichten Bestand, und als
es bald vor ihnen licht wurde, standen sie plötzlich vor dem
Gatter. Duro hatte sich auf einer Fuchsfährte abgesondert, doch
Windholz kannte die Eigenschaften des Jagdhundes gut genug, um
sicher sein zu können, den Rauhbart bald wieder auftauchen zu
sehen.

		Von seinem Standort aus konnte Heinrich nur einen Teil der sehr
großen Einfriedung überblicken, da die eingegatterte Wiesenfläche
einen Winkel beschrieb. Ein Teil des Laubholzbestandes reichte in
das Gatter hinein.

		Der Hirsch war verstummt, auch sah ihn Windholz nicht. Er ging
nun am Gatter entlang, da er annahm, an der Biegung den Hirsch
erblicken zu können. Er war bereits kurz vor dem Bogen, als er
innerhalb des Geheges die merkwürdige Verbildung eines
Eschenzweiges sah. Durch eine krankhafte Einwirkung war der Zweig
in der Länge eines halben Meters flach wie ein dünnes Brett und
etwa sieben Zentimeter breit gewachsen. In regelmäßigen Abständen
waren Narben, an denen die schon abgefallenen Blätter gesessen
hatten. Der Zweig, von dem das abnorm gewachsene Stück die
Verlängerung bildete, war normal und hatte den Umfang eines
Zeigefingers.

		Windholz' Onkel war ein Liebhaber solcher Kuriositäten, die die
Natur hervorgebracht hatte. Er besaß manches ähnliche Stück, und es
gab kaum [bookmark: page233]
ein Reisegeschenk, das dem Onkel mehr Freude gemacht hätte als
dieser mißbildete Eschenzweig.

		Windholz überlegte nicht lange, er stieg über das Gatter, zog
sein Taschenmesser heraus und machte sich daran, das seltene
Fundstück abzuschneiden.

		Pfeffer war unter dem Gatter durchgeschlüpft und schnüffelte um
seinen Herrn herum. Da fuhr er auf einmal hoch und knurrte.
Windholz drehte den Kopf und sah Hans, den Rothirsch, zehn Meter
entfernt, unbeweglich, wie aus Erz gegossen, stehen und zu ihm
hinäugen.

		Heinrich erschrak. Doch faßte er sich gleich, denn er sagte
sich, ein Rothirsch ist ja kein Raubtier, und er begann langsam
rückwärts zu gehen, indem er sich auf das Gatter zu bewegte.

		Pfeffer, klug und aufmerksam, wie er war, zog sich gleichfalls
zurück, wobei er aber dicht bei seinem Herrn blieb.

		Plötzlich setzte der Hirsch zur Attacke an. Hirsche und Rehböcke
treten, wenn sie aggressiv werden wollen, in vielen Fällen mit den
Vorderläufen in herausfordernder Weise den Boden. Hätte auch Hans
das getan, dann wäre Windholz noch rechtzeitig über das Gatter
gekommen. Doch ohne jeden Aufenthalt brauste dieser so leicht
erregbare Hirsch heran. Heinrich hatte nur Zeit sich zur Erde zu
werfen und unter einen Busch zu wälzen, der unmittelbar am Gatter
stand, als das Geweih des Hirsches hart neben ihm niederprasselte.
Er konnte nichts anderes tun, als sich eng an die zu seinem Unglück
sehr dicht genagelten Latten zu pressen. Es wäre schnell um ihn
geschehen gewesen, wenn Pfeffer nicht angegriffen hätte.

		Der Schnauzer fuhr dem Hirsch an die Hessen, er hieb seine Zähne
in diese schmerzempfindliche Stelle, doch im selben Augenblick flog
er, von dem harten Tritt der Schalen getroffen, aufjaulend ins
Gras. Immerhin wandte sich der Hirsch dem Hunde zu, so daß
Windholz, so schnell er konnte, unter dem Busch hervorkroch, um
sich über das Gatter zu retten.

		Pfeffer hatte sich aufgerafft und wieder in den Kampf gestürzt.
Er wich dem drehenden Ansturm des Hirsches aus, um dessen
Hinterseite zu gewinnen. Dabei kamen beide Windholz nahe, der eben
im Begriff war, das Gatter zu übersteigen.

		Da fuhr der Hirsch, des Hundes nicht achtend, blitzschnell herum
und schlug mit voller Wucht mit dem Geweih nach dem Fliehenden. Der
stieß einen lauten Schrei aus und fiel zur Erde. [bookmark: page234]

		Die Stangen des Geweihes waren zwar rechts und links von
Windholz auf das Gatter geprasselt, aber ein Ende war Heinrich tief
in den Oberschenkel gedrungen und hatte eine grausige Wunde
verursacht. Ehe aber der rasende Hirsch sein Werk vollenden konnte,
hing ihm Pfeffer an den Keulen. Diesmal half kein Treten, der
Schnauzer hatte sich so festgebissen, daß ihn die Schalen nicht
trafen.

		Im Kreise herum rannte der Hirsch, mit dem Geweih nach hinten
schlagend, aber als es ihm gelang, seinen Peiniger abzuschütteln,
erschien ihm ein neuer Feind. Über die Wiese kam im höchsten Tempo
Duro heran. Ohne einen Augenblick zu zögern, warf er sich in den
Kampf, denn er erkannte die große Gefahr, in der seine Freunde
waren. Beide Hunde beschäftigten den Hirsch nun in solchem Maße,
daß er keine Gelegenheit mehr hatte, dem verwundeten Windholz
gefährlich zu werden. Durch die immer um ihn kreisenden Hunde
gezwungen, sich bald nach dieser, bald nach jener Richtung zu
wenden, wurde der Hirsch in die Mitte des Geheges gedrängt.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Windholz kroch inzwischen bis zu der Öffnung im Gatter, durch
die Pfeffer hereingekommen war. Dort zwängte er sich mühevoll
hindurch. Kaum [bookmark: page235] war er in Sicherheit, als er sich trotz
seiner Schmerzen und des großen Blutverlustes am Gatter hochzog und
die Hunde rief. Er sah, wie der Rothirsch einen Ausfall nach dem
Jagdhund machte und im selben Moment Pfeffer ihm an die Weichen
sprang. Aber mit einer Schnelligkeit ohnegleichen drehte sich der
Kronenzwölfer und schlug mit den Stangen nach Pfeffer. Das laute
Klagen des Hundes zeigte, daß er getroffen war. Der Hirsch hatte
ihm einen Hinterlauf dicht unter der Keule zerschlagen.

		Nun war der Schnauzer sehr in seiner Schnelligkeit behindert,
und wirklich, ehe Pfeffer zwei Meter entfernt war, traf ihn der
Hirsch mit der vollen Wucht des Geweihes im Rücken. Einmal
langgezogen klagte der Schnauzer, ehe er verendete. Als er das Ende
seines Pfeffer sah, brach Windholz zusammen. [bookmark: page236]

			[bookmark: foot21]Tier = weiblicher Hirsch.


	
		
		48. Kapitel

		Heinrich Windholz erwachte erst am Nachmittag dieses Tages
wieder zu vollem Bewußtsein. Er lag im Bett, sein Bein war
verbunden, und hinter dem Kopfende stand jemand am Fenster.

		Heinrich versuchte sich aufzurichten, doch es war ihm unmöglich,
der Blutverlust hatte ihn zu sehr geschwächt.

		Jetzt hörte er vom Fenster des Oberförsters Stimme sagen; »Na,
wieder aufgetaucht? Aber vor allem ruhig liegen. Unser alter
Futterknecht hat Sie leider zu spät gefunden. Der Doktor war hier
und meinte in seiner rauhen Art, Ihnen wäre der Saft so ziemlich
ausgelaufen. Aber nun, da Sie von alleine wieder aufgewacht sind,
werden wir Sie schon wieder auf die Beine bringen.«

		Windholz sah aus einem Gesicht zu dem Oberförster auf, das nur
noch der Schatten des früheren war. Die grauen Augen allein
schienen vergrößert und waren sehr klar. Seine Worte kamen nur
leise von den blutleeren Lippen, als er den Oberförster fragte:
»Was ist aus Duro geworden?«

		»Der ist gesund. Er meinte es gut, aber seinem Denkfehler ist es
zuzuschreiben, daß Sie so lange haben auf Hilfe warten müssen. Er
lief erst nach Hause, als er mich aber dort nicht fand, muß er sich
wohl erinnert haben, daß ich mit dem Wagen zur Bahn gefahren war,
und dort an der Bahnhofsperre blieb er stundenlang, bis ich kam,
denn eines anderen Menschen Hilfe nahm er in dieser ernsten Lage
nicht für voll.«

		Windholz lächelte ein wenig. Dabei fielen ihm die Augen wieder
zu. Auf den Zehenspitzen verließ der Oberförster das Zimmer.

		Erst am nächsten Tage war Windholz soweit gekräftigt, daß er
Aufschluß über das Unglück geben konnte.

		»Im großen und ganzen«, meinte der Oberförster, »kann ich mir ja
alles zusammenreimen. Die Hunde haben Sie vor dem Hirsch geschützt,
und dabei ist Ihr prächtiger Pfeffer ums Leben gekommen. Sie sind
dann verwundet durch den Zaun gekrochen und später gefunden worden.
Nun aber sagen Sie mir um alles in der Welt nur das eine: Warum
sind Sie zu dem Hirsch [bookmark: page237] in das Gatter hineingegangen? Es ist mir
bisher nicht gelungen, dafür einen vernünftigen Grund zu
finden.«

		Windholz hob die Hand von der Bettdecke und ließ sie wieder
sinken: »Weil ich für meinen Onkel ein Stück verwachsenes
Eschenholz haben wollte, mußte mein kleiner Pfeffer seine Treue mit
dem Leben bezahlen.«

		Windholz drehte sich zur Wand. Der Oberförster verließ ihn
wieder, ohne noch etwas zu sagen. Er wußte, hier gab es keinen
Trost. Und die Sache mit dem lächerlichen Stückchen Eschenzweig,
die konnte er auch verstehen. Er selbst hatte in früheren Jahren
eine Alraunensammlung besessen, die durch ihn selbst und seinen
Waldarbeiter jedes Jahr um ein oder zwei Stücke bereichert wurde.
Später schenkte er diese Sammlung von Wurzelmännchen an das
Landesmuseum.

		In Gedanken über das Gewirr von Ursache und Wirkung, das nicht
nur des Menschen Leben, sondern auch das der Tiere bestimmt, rief
der alte Waidmann seinen Hund und ging ins Revier.

		*

		Unter der sorgsamen Pflege der Oberförsterin erholte sich
Windholz stetig, wenn auch langsam. Der Arzt, eine von den rauhen,
aber biederen Naturen, die sich nur auf dem Lande zu ihrer ganzen
Originalität entwickeln können, gab sich sehr viel Mühe. Es gelang
ihm auch, die bei Verwundungen durch Hirschgeweihe sehr große
Gefahr der Blutvergiftung zu bannen. Zu diesem Erfolg verhalf ihm
eine besondere Art von Toleranz, die er gegenüber einem alten Weibe
aus der Umgebung bewies.

		Die alte Böttcher war an die Neunzig, und obwohl sie sich nur
mühsam voranbewegte, war sie zäh und ausdauernd. Sie kannte die
Wälder in der Runde viele Ortschaften weit und ging vom Frühjahr
bis in den Herbst die weitesten Wege ihrem Berufe nach.

		Die Alte war eine Kräuterkennerin, wie sie heute nicht mehr
zahlreich herumlaufen. Natürlich war sie bei denen, die nicht
nachdenken und alle Dummheiten nachsprechen, als Hexe verschrien.
Wahr ist auch, daß sie den Mädels auf Verlangen Liebestränke gab.
Sie war eben der Meinung: Einbildung macht viel, und außerdem
konnte sie jeden Groschen gebrauchen.

		Wenn nun auch manche Maid der Alten fluchte und sie wohl gar
verleumdete, weil der Trank, der hauptsächlich aus Wasser bestand,
seine Wirkung verfehlte, so gab es doch rundum keinen Bauern, der
die Alte nicht [bookmark: page238] [bookmark: page239] gelten ließ, da so mancher sein Pferd oder
seine Kuh ohne sie verloren hätte.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Der Landarzt war vernünftig genug, die große Kräuterkenntnis der
Alten anzuerkennen und auch davon Gebrauch zu machen. Er hatte seit
Jahren mit Mutter Karoline ein Abkommen getroffen, das die Alte
verpflichtete, gegen eine Bezahlung, wie sie sie sonst nirgends
erhielt, eine Anzahl bestimmter Kräuter zu bestimmten Jahreszeiten
zu liefern.

		»Die sind besser als viele der Medikamente, die ich mir aus der
Stadt kommen lasse, und billiger sind se och ...«, äußerte sich der
Doktor einmal gegenüber der Oberförsterin.

		Der alten Kräuterkaroline war es zu verdanken, wenn Windholz
verhältnismäßig schnell geheilt wurde.

		Nach vier Wochen wurde er im Wagen nach Christophswalde
gefahren. Er mußte noch am Stock gehen, und es war nicht sicher, ob
er jemals wieder laufen konnte, ohne zu hinken. So nahm er denn
Abschied vom Oberförster und seiner Frau und auch von Duro, dem
Braven, der ihm die eigene Rettung so treu vergolten hatte, indem
er Pfeffer half, seinen Herrn zu retten.

		Heinrich hatte drei Freunde, zwei Menschen und einen Hund,
gewonnen und seinen besten Freund, den Gefährten auf allen seinen
Wegen, verloren. [bookmark: page240]

	
		
		49. Kapitel

		Heinrich saß in der gemütlichen Stube seines Onkels. Es waren
nun seit seiner Verwundung durch den Hirsch vier Monate vergangen;
die Kräfte waren zurückgekehrt, doch das Bein blieb schwach. Wenn
sich Windholz in Haus und Hof bewegte, war ihm nichts anzumerken.
Er konnte auch regelmäßig in seiner Werkstatt arbeiten, ohne daß
ihm der Schenkel zu schaffen machte. Nur zu wandern war er nicht
mehr imstande.

		Ein Arzt, den er in Berlin aufgesucht hatte, war nach langer
Untersuchung zu dem Schluß gekommen, daß Sehnen verletzt waren,
die, nicht korrekt verheilt, das Bein nach kurzen Wegen schnell
ermüden ließen.

		Es war in der Tat so, daß selbst ein Gang durch das Dorf
Heinrich stark hinken machte. Es war aus mit dem Leben eines
Zugvogels. Ohne Pfeffer wäre es allerdings auch nur eine halbe
Freude gewesen, und doch glaubte Heinrich mitunter, er müsse mit
dem Schädel gegen die Wände rennen, so ungewohnt war ihm das
seßhafte Leben. Eines wurde ihm klar wie nie vorher; daß er
glücklich sein konnte, ein Handwerk erlernt zu haben. Die Arbeit
allein ließ ihn über diese schwerste Zeit seines Lebens
hinwegkommen.

		Da er bei einem Meister gelernt hatte, der etwas verstand und in
das Handwerk, das er liebte, viel Persönliches hineinlegte, konnte
Heinrich mehr als ein Durchschnittstischler. So wenig es mit seiner
Wanderlust und dem stark entwickelten Sinn für Abenteuer
übereinzustimmen schien: er hatte seine Arbeit immer mit Interesse
ausgeführt. Der Onkel raffte sich in dieser ernsten Angelegenheit
zu mehr als nur zwei Worten auf und sagte: »Du weißt, Heinrich, ich
habe dir, was dein Wanderleben anbelangt, immer die Stange
gehalten, denn es ist selten, daß einer ganz seiner Neigung lebt
wie du und doch ein ordentlicher Kerl bleibt. Da du aber dein
zweites Ich, deinen Pfeffer, verloren hast und eines deiner Beine
kaputt ist, solltest du aus der Not eine Tugend machen und die
andere Seite deines Wesens nach außen kehren. Leicht ist es nicht,
aber es gibt wohl nichts Elenderes als einen alternden Mann, der
über die Landstraße humpelt und musiziert und dem die jugendliche
Spannkraft fehlt. [bookmark: page241]

		Wer auf die Fünfzig lospilgert, dem schmeckt es nicht mehr,
irgendwo in einem Heuschober zu erwachen und, steif von der Kälte,
die bis in die Knochen gedrungen ist, aus dem Rucksack zu
frühstücken. So einer ist dann auch nicht immer heiter, wenn er mit
den Menschen zusammenstößt, und das muß ein Wandermusikant sein,
der was verdienen will.

		Allein aus dem Umgang mit der Natur fröhlich sein kann nur ein
junger Mensch. Wenn wir älter werden, müssen wir unser tägliches
Quantum Fröhlichkeit mit einer gehörigen Portion Arbeit erkaufen.
Die läßt sich aber nur vollbringen, wenn man seßhaft ist.«

		Der Alte hatte ausgesprochen, was Heinrich seit langem gefühlt
hatte, wenn er sich auch gegen diese Erkenntnis wehrte. Nun wollte
er diesen Weg gehen.

		Doch er mußte noch um eine sehr windige Ecke, ehe er in der
neuen Art zu leben sich selbst wiederfand.

		*

		Solange Windholz' Gedanken noch auf den Straßen weilten, auf
denen er mit seinem Schnauzer unstet, aber glücklich gelebt hatte,
mußte ihm das heimatliche Dorf, sein Haus und sein Hof zu eng sein.
Doch Onkel Anton hatte schon recht, die Arbeit half über manches
hinweg, und gediegene Aufträge wurden ihm genug gebracht, denn man
sah ja, er konnte nicht mehr weg, der Vogel war am Fuß
gefesselt.

		Wenn er nicht in der Werkstatt arbeitete, war im Hof und im
Garten manches zu erneuern, denn Onkel Anton war mit den Jahren
recht langsam geworden. Abends und an den Sonntagen saßen die
beiden Männer in der Stube des Alten und beschäftigten sich mit den
kleinen Sängern. Doch obwohl Heinrich viel für die Waldvögel übrig
hatte, war er bei dieser Liebhaberei des Onkels nur eine Art Gast.
Daher brachte er sich eines Tages, im Frühjahr, ein sehr schönes
Paar schwarzer Trommeltauben mit, die er bei einem Züchter in der
Stadt erworben hatte. Sie waren belatscht, das heißt, ihre Füße
waren mit langen Federn geschmückt, und eine reizende Doppelhaube
zierte ihre Köpfe. Das Paar fing im April zu brüten an und bildete
den Anfang einer Zucht von sehr feinen Tieren, die Windholz im
Laufe der Jahre heranziehen sollte.

		Schwester Regine hatte seit der Wendung in ihres Bruders Leben
viel von ihrer Rauhheit aufgegeben, ihr gutes Herz wurde
offenbarer. Es rührte sie, wie sehr sich der Bruder bemühte, aus
der ihm durch »die Heimsuchung«, [bookmark: page242] wie sie es nannte, aufgezwungenen neuen
Lebensweise das Beste zu machen, und sie beschloß, entgegen allem,
was ihr für sie selbst erstrebenswert erschien, ihrem Bruder eine
Frau zu suchen.

		Wenn sie auch im stillen hoffte, daß ihr die Zügel nicht
gänzlich aus der Hand gleiten würden, so war sie sich doch darüber
klar, daß mit dem Einzug der jungen Frau die besten Tage für sie
selbst dahin waren.

		Sie kannte eine, die ihr die richtige schien. Oh, niemand sollte
glauben, daß die alte Regine sich bei ihrer Wahl von eigennützigen
Motiven leiten ließ. Heinrich sollte eine gute und hübsche Frau
haben, und jung mußte sie auch sein – nicht solch ein fleißiges,
aber unscheinbares Lieschen, ein Dienstmädchen für die alte Regine,
das man obendrein nicht zu bezahlen brauchte ...

		Die Erwählte hieß Wera, und Regine wußte, daß sie einmal
geäußert hatte: »Die Männer hier im Ort sind alle so langweilig,
der einzige, der anders ist, treibt sich das ganze Jahr über auf
den Landstraßen umher ...«

		Eine Gelegenheit, Wera auf den Hof zu bitten, ohne daß es
besonders auffiel, fand sich bald. Das kräftige, sehr gut
aussehende Mädchen brachte einen Satz Gänseeier vom Hofe ihrer
Eltern. In der Scheune, als die beiden Frauen einer Pute die
fremden Eier unterlegten, meinte Regine: »Wie alt bist du
eigentlich jetzt, Wera?«

		»Sechsundzwanzig, Tante Regine, warum denn, seh' ich älter
aus?«

		»Nee doch, durchaus nicht, dein Bräutigam hat dir das doch
sicher schon gesagt.«

		»Ich habe keinen und will auch keinen.«

		»Jaja, mein Kind, es ist eben nie alles beisammen. Entweder die
Kerls sind langweilig oder sie haben sonst 'n kleinen Fehler, so
ist es doch?«

		»Du, Tante, ich glaube, du willst mich uzen, aber dein Bruder –
auf den willst du doch hinaus – hat mich in seinem Leben noch nicht
angesehen ...«

		Für Regine, die die Welt kannte, war das vorerst genug.
Jedenfalls fand sich jetzt häufiger ein Grund, der das junge Weib
auf den Hof führte.

		Es kam dahin, daß Heinrich das Mädchen vermißte, wenn er es zwei
Tage nicht sah, und schließlich begannen die Neckereien zwischen
ihm und Wera, die so oft der Beginn der Zärtlichkeiten sind.

		Im Mai war es kein Geheimnis mehr, daß die beiden etwa im Herbst
ein Paar würden.

		Onkel Anton hatte diese Entwicklung kommen sehen. Ihm war auch
klar, daß Regine diesen Keimling gepflanzt hatte. Als er einmal mit
ihr allein [bookmark: page243] in der Küche war, hielt er die Zeit für
gekommen, die Frage anzuschneiden. Nach einigen dunklen Andeutungen
von beiden Seiten sagte Regine plötzlich, indem sie ungeduldig auf
den Tisch schlug, so daß Flocki bellend auffuhr? »Nu sag bloß
schon, Onkel, was du an dem Mädel auszusetzen hast, denn darauf
soll doch das ›Hum‹ und ›Na ja‹ hinaus!«

		»Nee, Regine, so ist das nicht«, meinte der Onkel, indem er
seine Nichte voll ansah, »an der Wera ist nichts auszusetzen, aber
Heinrich sollte überhaupt nicht heiraten, dem gewöhnt keine mehr
die Flötentöne an, der ist zu lange frei umhergeflogen, der
verliert seinen unabhängigen Sinn nicht mehr ... Du wirst es ja
nicht verstehen, aber den Pfeffer kann dem keine Frau
ersetzen.«

		Das war zuviel für Regine. Sie war voller Entrüstung darüber,
daß jemandem ein Hund wichtiger sein sollte als eine Frau, und ließ
den Onkel stehen.

		*

		Es sah nicht so aus, als sollte des Onkels Anschauungsweise sich
bewahrheiten. Die Dinge gingen ihren Gang, und wenn Heinrich auch
merkte, daß er anfing, seiner Wera manches einzuräumen, was er vor
gar nicht langer Zeit für undenkbar gehalten hätte, so sagte er
sich doch: Wenn zwei Menschen bisher für sich gegangen sind und nun
ihren Weg gemeinsam fortsetzen wollen, müssen sie ihre Schrittlänge
einander anpassen.

		Heinrich war sehr verliebt in seine Erwählte und dachte nicht
darüber nach, wie es später alle Tage werden sollte mit dem
Verheiratetsein und den Rücksichten, Nachsichten und
Vorsichten.

		Wera war auch verliebt. Sie hatte in Heinrich Windholz den Mann
gefunden, den sie mit sicherem weiblichen Instinkt gesucht hatte.
Daß sie ihn in der ländlichen Abgeschiedenheit fand, war ein
Wunder.

		Das Mädchen war sich darüber klar, daß dieser eigenwillige,
originelle Mann, den sie liebte, noch manche seiner Gewohnheiten
ablegen mußte, wenn er ein erträglicher Ehemann werden sollte, und
da Wera nicht zu den Menschen gehörte, bei denen das Gefühl stärker
ist als der Verstand, so sagte sie sich bei aller Liebe für ihren
Heinrich, daß sie sich ihren Zukünftigen schon »erziehen«
würde.

		Inzwischen vergingen Frühling und Sommer, und der Herbst rückte
heran. [bookmark: page244]

	
		
		50. Kapitel

		Heinrichs Trommeltauben hatten drei Bruten hintereinander
aufgebracht, und er erkannte, daß er sich die für ihn passende
Liebhaberei ausgesucht hatte.

		Die Entwicklung der Jungen, ihr schnelles Wachstum, die
Spannung, die der Züchter empfindet, wenn die Nachzucht beginnt,
ihre Qualitäten oder ihre Fehler zu zeigen, das übte einen hohen
Reiz auf ihn aus.

		Onkel Anton freute sich, denn er war der Meinung, daß nichts so
gut geeignet wäre, ein Leben in der freien Natur zu ersetzen, als
Leben und Werden auf dem eigenen Hof zu beobachten und, wie es der
Züchter tut, zu beeinflussen.

		Regine war anderer Meinung. Sie fand, daß ein Mann, der im
Begriff stand, sich auf die Ehe vorzubereiten, nicht gerade zur
selben Zeit eine Liebhaberzucht anfangen sollte.

		Es kam vor, daß Heinrich auf dem Taubenboden den Beginn des
Mittagessens versäumte. Regine machte ihren Bruder darauf
aufmerksam, daß er solches oder ähnliches, wenn er erst verheiratet
sei, lassen müßte, sonst wäre die Ehe bald getrübt.

		Heinrich sah seine Schwester an und meinte: »Ich will mich
natürlich bemühen, die Hausordnung einzuhalten, wenn's mir auch
schwerfällt. Aber ich kann nicht glauben, daß Wera kein Verständnis
dafür hat, daß ich lange Zeit ein ungebundenes Leben geführt
habe.«

		Onkel Anton aß schweigend weiter ...

		*

		»Wo bleibt Onkel eigentlich den ganzen Tag?« so fragte Heinrich
eines Abends seine Schwester.

		»Er ist in die Stadt gefahren, um sich Material für ein neues
Vogelbauer und noch ein paar Kleinigkeiten zu holen. Ich wundere
mich, daß er noch nicht zurück ist.« [bookmark: page245]

		Windholz war gerade dabei, seinen Tauben noch ein paar
Abendkörner zu streuen, da bog der Onkel auf den Hof. Er trug
einige Pakete in der linken Hand, die rechte hielt er vor der
Brust, denn er hatte anscheinend noch etwas unter dem Überzieher.
Er winkte seinem Neffen mit dem Kopf und verschwand im Hause.

		Windholz gab seinen Trommeltauben frisches Wasser, dann folgte
er dem Onkel. Als er die Treppe hinaufging, hörte er den Alten in
seiner Stube sprechen, das wunderte ihn.

		Nachdem er den Onkel begrüßt hatte, sagte er: »Ich habe gar
nicht gewußt, daß du Selbstgespräche führst, Onkel – –«

		»Ich sprach nicht mit mir, Heinrich. Es ist doch noch jemand im
Zimmer außer uns beiden.«

		Ja, die Vögel – – wollte Windholz eben sagen, da hörte er hinter
sich einen hellen Laut, der ihn sich umwenden ließ.

		Dort saß auf dem Dachsfell vor dem Bett ein kleiner Hund. Er war
noch ganz jung, sozusagen ein Hundekind, wenige Monate alt. Die
Rasse war unverkennbar, es war ein Schnauzer.

		Der kleine Kerl mußte erst vor kurzer Zeit kupiert worden sein,
denn die Ränder der spitz aufragenden Ohren zeigten noch Schorf.
Der Welpe war kräftig, hatte glänzendes, harsches Haar, wie es sein
soll, und niedlich war die kleine Schnauze mit dem sprossenden
Bart. Er hielt den Kopf schief und sah Windholz aus den dunklen
Augen kindlich, aber auch sehr intelligent an.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]


		Als Heinrich sich bückte, sprang der kleine Kerl bellend, aber
wedelnd auf den ihm fremden Mann zu und zeigte ein lebhaftes Wesen,
das ganz ohne Scheu war. Windholz nahm das Kerlchen, das gleich an
seinen Fingern zu knabbern begann, hoch und sagte: »Der ist ja
reizend, wo hast du den denn her?«

		»Na, gefällt er dir denn?«

		»Aber sehr, der wird bestimmt sehr schön ...«

		»Na, denn is es deiner, ich schenke ihn dir.«

		Heinrich hatte nicht beabsichtigt, sich noch einmal einen
Schnauzer anzuschaffen, aber der Onkel hatte ihn überrumpelt. Ein
Hundefreund kann solch einem kleinen, lebendigen Geschenk nur
schwer widerstehen, und so wurde auch Windholz seinem Vorsatz, nach
Pfeffer keinen Hund mehr anzuschaffen, untreu. [bookmark: page246]

		»Sechse waren es im ganzen«, erzählte der Onkel, »drei Rüden und
drei Hündinnen. Dieser hier war nicht der stärkste, aber er hatte
die meiste Courage und war am lebhaftesten, außerdem besaß er das
härteste Haar. In der Farbe waren sie alle gleich, Pfeffer und
Salz, wie Pfeffer. Na, denn woll'n wir man runtergehen und ihn
Regine vorstellen, bin neugierig, was die sagen wird ...«

		»Was soll sie denn sagen, freuen wird sie sich ...«, meinte
Windholz.

		»Heinrich, mein Junge, du kennst die Frauen nicht«, sprach der
Onkel.

		Unten in der Küche wartete ihrer eine Überraschung, Wera war da.
Der Tisch war schon gedeckt, und die Bratkartoffeln dufteten, als
die beiden Männer eintraten. Windholz setzte den kleinen Hund auf
den Boden und sagte: »Das ist unser neuer Hausgenosse, Onkel Anton
hat ihn mir mitgebracht.«

		Die Frauen sahen sich an. Regine kniff die Lippen zusammen und
warf dem Onkel einen Blick zu, der sprechend genug war. Wera bückte
sich, strich dem kleinen Hund einmal über Kopf und Rücken, sagte:
»Der ist niedlich« und erhob sich wieder. Sich an Heinrich wendend,
meinte sie, während sie Brot schnitt: »Das ist doch ein Schnauzer,
nicht? Was willst du denn mit ihm? Du kannst doch nicht mehr
wandern wegen deines Beines.«

		»Nee, will ich ja auch nicht. Aber ich mag gern Hunde und bringe
ihnen auch gern was bei.«

		»So, und ich dachte, das würde nun aufhören, wo wir doch bald
heiraten wollen!«

		Hier mischte sich Regine ein. Sie sagte, indem sie Onkel Anton
vorwurfsvoll ansah: »War das nun nötig, Onkel? Mir scheint beinahe,
du hast dir was dabei gedacht.«

		»Was soll ich denn dabei gedacht haben?« antwortete der Onkel
bedächtig. »Ich wollte Heinrich eine Freude machen, weiter nichts.
Ich bin sehr in seiner Schuld, denn wegen des eigenartigen
Eschenzweiges, den mir Heinrich mitgebracht hat, ging Pfeffer
verloren.«

		Da schlug Wera ihre blauen Augen auf, die jetzt hart erschienen,
sah erst den Onkel, dann den Bräutigam an und sagte: »Wer bei euch
nicht Bescheid weiß, der könnte meinen, Pfeffer wäre ein
Verwandter, ein Mensch gewesen, schließlich war er ja aber nur ein
Hund.«

		Nun sah Heinrich sie gleichfalls voll an, und seine grauen,
durchdringenden Augen blickten dem Mädchen forschend ins Gesicht.
[bookmark: page247]

		»Sieh mal, Wera, erstens hat mein Entschluß, dich zu heiraten,
und überhaupt mein Gefühl für dich nichts mit Hunden zu tun, und
wenn ich eine ganze Meute hielte. Zweitens aber war Pfeffer, wenn
auch nur ein Hund, doch mein Freund.«

		»Und dieser da«, sie zeigte auf den junger Schnauzer, der
tolpatschig, aber voller Lebendigkeit mit Flocki spielte, »wird das
auch dein Freund?«

		»Ich hoffe – –«, antwortete Heinrich. [bookmark: page248]

	
		
		51. Kapitel

		Am nächsten Tag kam Wera nicht. Als sie drei Tage nicht
erschienen war, befragte Heinrich seine Schwester in der
Angelegenheit. Die ließ sich so aus, daß Heinrich nichts mehr zu
fragen übrig blieb.

		»Sieh mal, mein Junge«, die einige Jahre ältere Schwester
benutzte solche Gelegenheit gerne, um diese Anrede zu gebrauchen,
»du mußt dir darüber klarwerden, ob du weiter ein Sonderling und
Tiernarr bleiben willst, oder ob du dich auf deine Ehe einstellen
willst. Ich glaube, Wera rechnet damit, daß du diesen
Schnauzerwelpen abschaffst. Der Hund beunruhigt sie, denn sie weiß,
wie verrückt du dich mit Pfeffer gehabt hast. Du kennst ja meine
persönliche Einstellung schon lange, deine Art, mit Pfeffer
umzugehen und zu sprechen, war reichlich närrisch, und es ist ein
Glück, daß das ein Ende nahm.«

		»Sage mal, glaubst du, daß Wera in dieser Sache mit dir einer
Meinung ist?« fragte Heinrich.

		»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich!«

		»Dann höre mal jetzt gut zu und sage Wera das, was du jetzt
hören wirst, denn ich werde sie nicht mehr sprechen.«

		Regine wurde blaß, ihre dunklen Augen weiteten sich und um ihren
Mund zuckte es, während ihr Bruder unbeirrt fortfuhr:

		»Mein ganz Persönliches, das, was mir die Natur als meine
Eigenart mitgegeben hat, kann niemand, auch ich selbst nicht,
verändern, man kann es nur zerstören. Wenn eine Frau glaubt, daß
meine Liebe zur Natur, zu den Tieren, in meinem besonderen Falle zu
den Hunden, etwas ist, das mich zum Ehemann ungeeignet macht, dann
ist sie nicht die richtige Frau für mich.

		Ich wähle nicht zwischen einem jungen Hund und einer Frau, aber
ich bitte dich, Wera zu sagen, daß wir nicht heiraten werden, weil
sie schon jetzt versucht, Druck auf mich auszuüben, anstatt mich so
zu nehmen, wie ich bin.« [bookmark: page249]

		*

		So kam diese Ehe nicht zustande. Heinrich fühlte sich nach der
Unterredung mit seiner Schwester unsagbar einsam, wie er sich
damals gefühlt hatte, als er Pfeffer verlor. Ihm war, als könne nun
nichts Warmes und Helles mehr in sein Leben kommen, aber lieber
wollte er freudlos bleiben, als sich umkrempeln zu lassen.

		Er arbeitete nun alle Tage gewissenhaft, versorgte und pflegte
seine Tauben und beschäftigte sich mit dem kleinen Schnauzer. Doch
er tat es mit innerer Leere.

		Onkel Anton sah es mit Kummer. Er verstand den Neffen nur zu
gut, und er wußte, daß eine gescheiterte Liebe in vorgerückten
Jahren besonders schwer überwunden wird. Er selbst hatte ähnliches
erfahren, und er hoffte nur, daß Heinrichs starke Natur und die
Zeit ausgleichend wirken möchten.

		Der kleine Schnauzer hieß Robbi. Er entwickelte sich gut und
sorgte dafür, daß Munterkeit und Humor nicht ganz ausstarben.
Schwester Regine war sehr still geworden. Sie hatte nie geglaubt,
daß hinter Heinrichs Art mehr steckte als der Egoismus, seinen
Neigungen zu leben. Nun dämmerte ihr etwas auf von dem Wesen der
Freiheit, die in ihrem Bruder lebte, und sie begriff, daß sie
besser getan hätte, Heinrich die Gestaltung seines Lebens selbst zu
überlassen.

		*

		Eines Sonntagvormittags saß Onkel Anton bei Heinrich in der
Werkstatt. Die Sonne fiel auf die Hobelspäne und ließ sie weiß
aufleuchten. Blitzende Stäubchen erfüllten den Lichtkegel, der vom
Fenster her den Fußboden traf, und das Rotkehlchen, das der Alte
seinem Neffen überlassen hatte, sang fein wie ein Spinett sein
Lied, während es in der offenen Tür seines Holzbauers saß.

		Heinrich arbeitete an einem behäbigen Stuhl altmodischer Form,
den der Pfarrer bei ihm bestellt hatte.

		Der Onkel beobachtete den Neffen, und ihm schien, als wäre die
Schwermut aus diesem markanten Gesicht gewichen und nur der Ernst
darin zurückgeblieben. Er war recht froh darüber.

		Auf die Sägespäne, mitten ins Sonnenlicht, hatte sich Robbi
gelegt. Er lag auf dem Rücken, und die Sonne schien ihm auf den
noch nackten Junghundbauch. Eine Fliege summte heran und ließ sich
darauf nieder. Der junge Schnauzer schnappte nach ihr, dann stand
er mit der Plötzlichkeit junger Hunde auf, lief zu Herrchen,
stupste ihn, legte die Ohren an [bookmark: page250] und wedelte. Windholz tat den Hobel
beiseite, bückte sich und tätschelte ihn.

		Als Heinrich sich wieder seiner Arbeit zuwandte, lief Robbi
schräg, in der Art vieler halbwüchsiger Hunde, zur Tür, die nur
angelehnt war, stieß sie mit der Schnauze auf und verschwand.

		»Jetzt ist ihm etwas eingefallen«, sagte der Onkel, »er wird
wohl dem Schweinestall einen Besuch abstatten wegen der
Ratten.«

		»Ja, man soll's nicht glauben«, meinte Heinrich, »er ist doch
knapp ein halbes Jahr alt, und gestern brachte er mir ein dickes,
ausgewachsenes von den Biestern. Er hat denselben Schneid wie
Pfeffer, auch die Intelligenz ist da, nur schien mir Pfeffer
ruhiger, gehaltener gewesen zu sein.«

		»Das macht die Jugend. Laß ihn nur erst zwei Jahre werden, dann
wird er schon ausgeglichener sein. Wenn der Hund zwei Jahre alt
ist, das bedeutet dasselbe, als wenn wir fünfundzwanzig sind. Na,
und da ist doch noch mancher von uns reichlich munter.

		Aber komm, ich glaube, Regine hat gerufen. Es gibt heute Ente,
wir wollen sie mit ihrem Sonntagsbraten nicht warten lassen.«
[bookmark: page251]

		Die beiden Männer verließen die Werkstatt. Still lag der Raum in
Licht und Schatten. Da knisterte etwas an der Erde bei den Spänen.
Das Rotkehlchen hatte mit seinen großen, dunklen Augen dort unten
eine Holzlarve entdeckt. Jetzt schlug es die Larve mit dem feinen
Schnabel mehrfach auf den Boden, und dann verschwand der Bissen mit
zwei, drei Bewegungen der Kehle. Leise, wie ein brauner Schatten,
schwang sich der Vogel zu seinem Bauer auf, wetzte den Schnabel an
dem Türchen, wie nach jeder Mahlzeit, hüpfte zum Trinknapf, und
nachdem er ein paar Tropfen in die Kehle hatte rinnen lassen, nahm
er seinen gewohnten Platz auf der kleinen Querstange in der Ecke
des Bauers ein und hielt sein Mittagsschläfchen.

		[image: Zeichnung: Hans Hyan]
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